
Papierlose Zeitung Nr. 6� Februar 2014

Die Behörden in Bremgarten, Kanton Aargau, haben beschlossen, den 
Immigrant_innen das Betreten von viel besuchten öffentlichen  
Orten wie zum Beispiel Parks, Kinos und Freibädern zu verbieten.  
So haben sie den Ort Bremgarten zu einem Käfig gemacht.  
Dieser Käfig ist wunderschön und goldig, aber man ist unglücklich 
darin.

Seit langer Zeit lebt die Menschheit auf der 
blossen Erde. Während diesen Tausenden von 
Jahren, von der Steinzeit bis zur heutigen Mo-
derne, haben die Menschen gelernt, ihr Essen 
zu finden und zuzubereiten, sich anzuziehen 
und untereinander zu kommunizieren. Insge-
samt haben sie gelernt zu leben.

Mit der zunehmenden Bevölkerung entstan-
den Rechte und Pflichten, damit die Menschen 
angenehmer leben können und ihre Grenzen 
kennen lernen. Dazu wurden verschiedene Ge-
setze erlassen wie Zivilrecht, Privatrecht, Straf-

recht, öffentliches Recht und internationales 
Recht. Unter all diesen Gesetzen hat das inter-
nationale Recht eine spezielle Bedeutung, da 
diese Gesetze nicht ein einzelnes Land betref-
fen, sondern alle Länder, die sie unterschrieben 
haben. Diese Länder verpflichten sich vertrag-
lich einer internationalen Vereinbarung, und 
die Bevölkerung profitiert davon. 

Ein Zweig des internationalen Rechts ist das 
Asylwesen. Aufgrund der zunehmenden Bevöl-
kerung und mangelnder Ressourcen verändern 
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Liebe Leser_innen!
Wir freuen uns, Ihnen die neue Ausgabe der Pa-
pierlosen Zeitung präsentieren zu können. Die 
Autor_innen der Texte kommen aus der Auto-
nomen Schule Zürich (ASZ), dem selbstorgani-
sierten migrantischen Bildungsprojekt, oder 
aus deren Umfeld. 

Wir überlassen es nicht der Presse, über uns 
zu schreiben. Wir greifen selbst in die Tasten 
und sprechen über uns. Wir zeigen der Öffent-
lichkeit, dass wir selbst schreiben können. 

In der ASZ arbeiten Menschen verschiedens-
ter Herkünfte und Hintergründe zusammen, 
junge und alte, Männer und Frauen. Verbun-
den durch das gemeinsame Projekt der ASZ zie-
hen wir alle am gleichen Strick, egal ob wir 
Migrant_innen sind oder einen Schweizer Pass 
haben. Wir zeigen allen, die das Gegenteil be-
haupten, dass dies möglich ist.

Trotz gemeinsamer Ziele und Arbeit sind 
wir keine homogene Masse und möchten es 
auch nicht werden. Zwar dürfen gewisse grund-
legende Ideen nicht verletzt werden – so darf 
niemand in dieser Zeitung rassistische oder se-
xistische Gedanken propagieren –, doch unter-
schiedliche Ansichten müssen nicht zwingend 
vereinheitlicht werden. Wir akzeptieren Diffe-
renzen und haben Freude an der Diskussion. 
Akzeptanz bedeutet nicht teilnahmslose Tole-
ranz, sondern intensive Auseinandersetzung. 
So ist diese Zeitung kein Propagandablatt, in 
dem alle «aus einem Mund» sprechen. Und 
dennoch steht sie für klare Forderungen: Wir 
wollen gleiche Rechte für alle Menschen auf 
dieser Welt. So beispielsweise das Recht auf Bil-
dung und auf ein Leben, das nicht aufgrund 
von Arbeitsverboten und drohender Ausschaf-
fung stets prekär ist.

Die Papierlose Zeitung ist durch intensive 
Zusammenarbeit im Redaktionskollektiv ent-
standen. Die meisten Artikel wurden in den 
Klassen der ASZ oder in kleinen Teams verfasst, 
zusammengesetzt aus einer nicht-deutschspra-
chigen Person und einer_m deutschsprachigen 
Lektor_in. Andere Texte wurden in der Mutter-
sprache geschrieben und anschliessend über-
setzt. Kritik und Überarbeitungsvorschläge 
haben wir zudem im gesamten Redaktionskol-
lektiv ausgetauscht.

Erstmals veröffentlichen wir auf unserer 
Homepage auch einige Texte, die nicht auf 
Deutsch verfasst wurden, in der Originalspra-
che. So können wir mindestens teilweise auch 
nicht-deutschsprachige Leser_innen erreichen. 
Wir wollen eine Zeitung für alle sein – eine, die 
alle lesen können.

Wir wünschen Ihnen viel Spass beim Lesen!

Übrigens: Die ASZ konnte nach ihrem erzwungenen 
Wegzug vom Güterbahnhofareal (mittlerweile abgeris-
sen, um dem Polizei- und Justizpalast des Kantons Zü-
rich Platz zu machen) im letzten Mai  zwar tolle, gross-
zügige Räume an der Badenerstrasse 565 beziehen. 
Doch dies ist eine Übergangslösung, die nur bis Ende 
Mai 2014 gesichert ist …

editorial
vom Redaktionskollektiv 
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sich die diesbezüglichen Gesetze in verschiede-
nen Ländern und werden jährlich strikter. 

Zusammengefasst besagen die internationa-
len Gesetze, dass die Grundbedürfnisse der 
Asylsuchenden gestillt sein müssen:
1)	 Jede_r hat ein Dach über dem Kopf. Das Land 

entscheidet selbst, in welchem Landesteil die 
oder der Asylsuchende untergebracht wer-
den soll. Die Unterkünfte, in denen Asylsu-
chende untergebracht werden, entsprechen 
aber häufig nicht den Standardansprüchen 
dieses Landes.

2)	 Die Versorgung mit Grundnahrungsmitteln 
muss soweit gewährleistet sein, dass die oder 
der Asylsuchende nicht verhungert.

3)	 Die Versorgung mit Kleidern muss garan-
tiert sein, damit die oder der Asylsuchende 
nicht nackt herumläuft. Oft aber sind die 
Kleider von sehr schlechter Qualität.

Das Hauptziel meines Artikels ist, Sie auf den 
neusten Entscheid des Jahres 2013 in Bremgar-
ten im Kanton Aargau aufmerksam zu machen. 

Lassen Sie mich zuerst das Problem mit einer 
Frage veranschaulichen: Mögen Sie vorge-
schriebene Einschränkungen? Natürlich mag 
ein freier Mensch keine Einschränkungen, vor 
allem wenn sie von oben, von den Behörden auf-
erlegt sind. Aber wenn es so ist: Haben wir Men-
schen, die eine Aufenthaltsbewilligung, Arbeit 
und einen guten Verdienst haben, das Recht, 
diejenigen, die das nicht haben, unter Druck zu 
setzen und sie einzuschränken?

Genau das ist im Kanton Aargau, in Brem-
garten, vorgefallen. Ja, wundert euch nicht! Die 

Behörden in diesem Kanton haben beschlossen, 
den Immigrant_innen das Betreten von viel be-
suchten öffentlichen Orten, wie zum Beispiel 
Parks, Kinos und Freibädern, zu verbieten. 

Sie haben es ihnen in der Tat verboten und 
damit Bremgarten – eigentlich ein schöner Ort 
– zu einem Käfig gemacht. Dieser Käfig ist 
wunderschön und goldig, aber man ist darin 
unglücklich.

Keiner von uns mag es, wenn es ihm vorent-
halten wird, ins Kino zu gehen, oder wenn es 
einem nicht erlaubt ist, ins Freibad zu gehen, 
wenn man im Sommer die Hitze vergessen 
möchte, oder wenn es unseren Kindern verbo-
ten ist, im Park zu spielen. Wenn wir selber in 
einer solchen Situation und machtlos wären, 
würden wir es wertschätzen, wenn die Leute, 
denen es besser geht, uns unterstützen würden 
oder mindestens unseren Schrei weiterleiten 
würden. Das ist die mindeste Erwartung eines 
Menschen gegenüber einem anderen Men-
schen.

Deshalb nahmen meine Freunde und ich mit 
dem Slogan «Frieden und Menschenrechte für 
alle» an einer kleinen Demonstration teil, die 
am Bahnhof Bremgarten begann und beim 
Freibad endete. So konnten wir unseren Protest 
als freie Menschen und unsere Unzufrieden-
heit gegenüber der Diskriminierung den Be-
hörden zeigen. Das Motto der Demonstration 
war: «Break the Golden Cage!»

Übersetzung aus dem Persischen:  
Shirin Hegetschweiler. 
Version auf Farsi: www.papierlosezeitung.ch

Spenden Sie für die 
Autonome schule!
 
Der Druck dieser Zeitung kostet Geld. Wenn Sie das Projekt mit einer Spende 
unterstützen möchten, dann gerne mit dem eingeklebten Einzahlungsschein  oder 
direkt an: Verein Bildung für Alle, Zahlungszweck Papierlose Zeitung. 
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Die Protestierenden vor dem abgeschotteten Asylzentrum  
Bremgarten. Fotos : Sayed Mohammed.
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Seit etwa einem Jahr gibt es an der Autonomen Schule eine Frauen­
gruppe. Als erste öffentliche Aktion wurde die gesamte Schule  
am 8. März 2012 zum Frauenraum deklariert. Eine Demo forderte am 
8. März «Frauenräume Subito!». Inzwischen haben wir diese 
Forderung umgesetzt und treffen uns seit ein paar Monaten im 
selbstverwalteten Frauenraum innerhalb der Autonomen Schule.  
Auf dem Programm stehen monatliche «Frauenznachts», 
wöchentliche Sitzungen und verschiedene Projekte wie ein Radio­
projekt zu Frauenkörpern* oder ein Filmprojekt zu sexueller 
Belästigung. Fünf Frauen haben sich gegenseitig befragt – zum 
Frausein, zum Frauenraum, zu Plänen und Träumen.

Für mich war es immer wichtig, dass ich eine 
Frau bin. Ich habe viele Frauen bewundert, 
ganz anders, als ich Männer bewunderte. Das 
blieb so, auch nachdem ich Judith Butler gelesen 
hatte und darüber nachdachte, dass wir aus 
Körpern Frauen- und Männerkörper MACHEN, 
dass es nicht einfach Frauen und Männer GIBT. 
Das ist ein wichtiger Gedanke, aber trotzdem 
bin ich hier und jetzt eben Frau. Es ist wichtig 
für mich, als Frau zu denken und Politik zu ma-
chen. Die Geschlechter sind zwar nicht «natür-

lich», aber sie beeinflussen unser Leben sehr 
stark. Wir haben als Frauen spezifische Proble-
me. Es ist wichtig, dass wir uns darüber austau-
schen und gemeinsam stärker werden. 

Es ist übrigens gar nicht so, dass ich schon 
immer gerne mit Frauen zusammen gewesen 
wäre. Mit gleichaltrigen Frauen hatte ich oft 
Probleme. Ich denke, gerade auch die Spannun-
gen zwischen Frauen sind ein Problem, das aus 
der gesellschaftlichen Situation von Frauen 
entsteht. Wenn wir das gemeinsam angehen, 

Wir nehmen uns 
Raum! 

bedeutet das sehr viel. Dass Frauen starke Be-
ziehungen untereinander haben können, ist 
für mich die Grundlage einer notwendigen po-
litischen Arbeit. Nun bin ich gerne mit Frauen 
zusammen, ich finde es wunderbar, uns auszu-
tauschen, gemeinsam zu lachen, Pläne zu ent-
wickeln und Neues auszuprobieren.

Natürlich könnten auch Männer einen 
«Männerraum» machen und sich dort austau-
schen. Allerdings denke ich, dass es schon sehr 
viele Männerräume gibt, nur heissen sie offizi-
ell nicht so. Die ASZ ist auch ein Männerraum, 
jedenfalls zu gewissen Zeiten. Ganz sicher war 
sie ein Männerraum, bevor wir uns den Frauen-
raum eingerichtet haben. Ich bin sehr glücklich 
darüber, wie viel sich nur schon in dieser kur-
zen Zeit an der ASZ verändern konnte. Wir 
Frauen brauchen untereinander starke Netz-
werke – starke Männer-Netzwerke gibt es be-
reits viele, denke ich. Natürlich gehören dort 
nicht alle Männer dazu, denn das Geschlecht 
ist nicht das einzige Ausschlusskriterium. Aber 
es ist eines, das Frauen ganz anders betrifft als 
Männer.

 In der Frauengruppe habe ich klarer als je 
zuvor gelernt, was es heissen kann, zusammen 
zu arbeiten, obwohl wir sehr verschieden sind 

Stimmen aus der Frauengruppe der ASZ

Diese Bilder von wichtigen Frauen hat die Frauengruppe an einem der monatlichen «Frauenznacht» gemalt.
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und unterschiedliche Erfahrungen haben. Ich 
lernte, wie tief es gehen kann und was es für die 
Zusammenarbeit bedeutet, Erfahrungen von 
andern zu respektieren, genau so wie die eige-
nen, und von diesem Punkt aus gemeinsam et-
was zu schaffen. Natürlich habe ich das nicht 
fertig gelernt und mache nun alles perfekt, ich 
muss noch viel lernen. Aber es ist in mir viel in 
Bewegung gekommen dank unserer Gruppe.  
Zudem bin ich mutiger geworden, wenn es dar-
um geht, Probleme anzusprechen. Wir haben 
oft thematisiert, wie wir reagieren, wenn Män-
ner uns belästigen. Das hat mich gestärkt – 
auch für andere Konfliktsituationen oder ein-
fach für Situationen, in denen ich meine Mei-
nung sagen möchte.

Ich komme in den Frauenraum, um verschie
dene Frauen zu treffen. Wir diskutieren über 
alles, wir lachen. Wir diskutieren über Familie 
und Männer und Frauen und auch Kinder. Wir 
Frauen lernen: Es ist nicht interessant, nur zu 
Hause zu bleiben – wir Frauen können auch 
draussen in der Welt sein. Wir diskutieren über 
Begegnungen mit Männern. Es geht um Ver-
trauen und Selbstvertrauen.

Ich will mich mit anderen Frauen treffen, weil 
ich denke, eine Frau versteht meine Probleme.

Warum ich in der Frauengruppe bin? Weil 
ich eine Frau bin und weil ich die Situation von 
Frauen kenne. Hier will ich nach Freiheit für 
Frauen suchen.

Für mich ist dieser Raum sehr wichtig: Et-
was zu haben, dass uns Frauen gehört.

Ich habe in der Frauengruppe viele Frauen 
kennen gelernt. Ich habe gelernt, wie ich eine 
Sendung machen und wie ich im Radio spre-
chen kann. Ich habe gelernt, dass ich, wenn ich 
etwas Schlechtes erlebe, auch sagen muss, dass 
es schlecht ist. Auch wenn ich sehe, wie einer 
anderen Frau etwas passiert.

Was mir Freiheit bedeutet? Freiheit ist sehr 
wichtig. Frauen haben fast keine Freiheit, wir 
müssen dafür kämpfen.

Seit es den Frauenraum gibt, weiss ich, dass es 
einen Ort für mich gibt. Ich bin mega glücklich, 
dass ich dort mehr Frauen treffen kann. Ich bin 
hier, weil ich die Frauengruppe interessant und 
wichtig finde. Für mich es ist ein Ort, wo andere 
Frauen mit verschiedenen Erfahrungen sind. 
Diese Diversität ist wichtig in einer Gruppe. 
Was ich noch machen will im Frauenraum? Ich 
möchte mehr politische Bildung, eine Identität 
als Gruppe konstruieren. Ich möchte auch ger-
ne, dass dieser Frauenraum voll ist. Mehr Bü-
cher und Videos, eine kleine Bibliothek. Ich 
habe die Erfahrung gemacht, dass wir uns, ob-
wohl unsere Sprache manchmal ein Problem 
sein kann, sehr gut verstehen. Obwohl wir aus 
verschiedenen Ländern kommen, haben wir 
fast die gleichen Träume und Probleme, wie 
zum Beispiel sexuelle Belästigung. Ich habe im 
Frauenraum mehr Frauen mit meinen Interes-
sen getroffen. Ich habe auch mehr Frauenorga-
nisationen kennengelernt. 

Als Frauen müssen wir uns unbedingt treffen 
und über unsere Sachen reden: Probleme, Träu-
me, unsere Sexualität, unser Leben… Wir müs-
sen lernen, wie Schwestern zu arbeiten. Als 

Frauen brauchen wir einen Raum, damit wir 
uns treffen, reden, lachen können. Im Frauen-
raum finde ich viel Motivation.

Die ASZ ist eigentlich normalerweise ein 
Männerraum. Meistens, wenn ich in die ASZ 
komme, sind überall nur Männer, und keine 
oder sehr wenig Frauen. Viele Leute verstehen 
es nicht, wenn man von Frauenräumen spricht. 
Sie fragen: Warum wollt ihr einen Frauenraum? 
Wir sollten doch alle zusammen Politik ma-
chen, Männer und Frauen. Die Realität ist aber 
anders: Es gibt viele Männerräume, und das ist 
so normal, dass man sie nicht mal mit «Män-
nerraum» anschreiben muss. Wenn es aber ei-
nen Frauenraum gibt, dann fällt das sofort auf. 
Für manche störend. Es gibt aber Frauen und 
Männer, die keine Lust auf diese Männerräume 
haben und sich freuen, dass es den Frauenraum 
gibt.

In der Frauengruppe habe ich die Erfahrung 
gemacht, dass man neue Wege finden kann, 
wenn echtes Interesse besteht, einander ken-
nenzulernen und zusammen zu handeln. Ich 
habe im letzten Jahr soviel gelernt, weil wir vie-
les ausprobiert haben. Zuerst haben wir ver-
sucht, Sitzungen zu machen. Uns ist aber auf-
gefallen, dass Sitzungen schwierig sind, wenn 
nicht alle die gleiche Sprache sprechen. Also 
haben wir anderes ausprobiert: zusammen es-
sen – so kann man sich auch kennenlernen. Wir 
haben Rollenspiele gemacht, um uns über un-
sere Erfahrungen und Erlebnisse auszutau-
schen. Für mich war das eine sehr spannende 
Entwicklung. Auch in anderen Gruppen bekla-
gen sich viele über die Sitzungsstruktur, aber 
versuchen nicht, etwas anderes zu entwickeln.

Die Frauengruppe bedeutet mir viel. Sie gibt 
mir viel Kraft, und ich bin sehr glücklich über 
unsere Arbeit. Für mich ist es sehr befreiend, 
mich in einer Gruppe zu bewegen, in der ich 
nicht mit männlicher Dominanz konfrontiert 
bin. Das eröffnet wirklich einen neuen Raum. 

*Radiosendung vom 29.12.2013, zu hören  unter:
 www.lora.ch/sendungen/sendung-suchen
Sendung suchen mit den Stichworten: «Frauenraum 
der Autonomen Schule Zürich»

Das Zeichen der ASZ-
Frauen an der Tür zum 
Frauenraum



Ein Interview mit dem Schriftsteller und Anhänger 
der Antikapitalistischen Muslim_innen Ihsan 
Eliacik anlässlich eines Vortrags im Alevitischen 
Kulturzentrum Regio in Basel, am 8. Dezember 2013.

Herr Eliacik, können Sie sich bitte 
vorstellen? 
Ich nehme mich als einen antikapi-
talistischen und revolutionären 
Muslim wahr. Ich vertrete die Mei-
nung, dass es einen Teil im Islam 
gibt, der mehrheitlich freiheitlich 
und antikapitalistisch ist. Ich ar-
beite auch in diesem Sinne und 

zwar habe ich eine Übersetzung 
des Korans gemacht, welche sehr 
stark die freiheitliche Seite des Is-
lams beschreibt. Ich habe auch 
mehrere Bücher geschrieben, die 
enthüllen sollen, was Islam wirk-
lich bedeutet. Momentan schreibe 
ich ein Buch, welches «Die andere 
Geschichte des Islams» heisst. Für 

dieses Buch recherchiere ich die re-
volutionären Elemente der Islam-
Geschichte. 

Wie kann man als gläubige Muslim_in 
auch antikapitalistisch sein? 
Ich glaube nicht daran, dass ein_e 
gläubige_r Muslim_in auch Kapi-
talist_in sein kann. Der Koran 
empfiehlt nicht, dass nur einzelne 
die Gottesgabe auf der Erde besit-
zen sollten. Vielmehr sollte jede_r 
von diesen Möglichkeiten, die es 
auf der Welt gibt, gleich viel be-
kommen. Alle Propheten hatten 
Widerstand geleistet gegen die Un-

gleichheit in der Gesellschaft und 
gegen ungerechte Systeme, in de-
nen sie lebten. Sie alle waren revo-
lutionär.

Was gibt es für Unterschiede zwischen den 
antikapitalistischen Muslim_innen und 
den traditionellen Muslim_innen oder 
Kemalist_innen? 
Die Ideen, die wir vertreten, entste-
hen neu. Sie werden nicht nur auf 
sozialer Ebene, sondern auch auf 
einer politischen Ebene diskutiert 
und weiter entwickelt. AKP (die 
Regierungspartei) und CHP (die 
Opposition-Kemalisten) sind sich 

«Seit die 
Religionen 
in die 
Schlösser 
eintraten, 
sind sie  
keine 
Richtigen 
mehr.»

Interview: Harika und Raphael Jakob

Das Fastenbrechen während des Ramadans auf dem Taksim als Protest 
gegen das offizielle Iftar-Bankett der Regierung. 

Bu metin Türkçeden çevrilmiştir. Türkçe metine internet sayfasindan 
ulaşabilirsiniz www.papierlosezeitung.ch   
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ähnlich, was Politik und Wirt-
schaft betrifft. Herrschaft ist für 
sie die politische Grundlage. Fast 
alle politischen Parteien sind 
gleich. Sie behaupten die Herr-
schaft durch abstrakte Begriffe. 
Zum Beispiel: «Wir haben für die 
Herrschaft Allahs einen Islamstaat 
gegründet» oder «Für die Diktatur 
der Proletarier_innen übernimmt 
die kommunistische Partei die Re-
gierung» oder «Damit die Türk_
innen herrschen, müssen die 
Kurd_innen unterdrückt werden». 
Diese Identitäten sind abstrakte 
Begriffe. Das sind klassische Annä-
herungen. Nicht nur CHP, sondern 
auch AKP möchte als einziger 
Machthaber sein. Sie übernehmen 
die Regierung und möchten sie von 
den anderen säubern. Auch was 
das Wirtschaftsprogramm be-
trifft, gleichen sie sich. Sie haben 
beide keine Kritik gegenüber dem 
Kapitalismus und dem Eigentum. 
Die eine Partei nimmt sich vor, an-
hand sozialstaatlicher Massnah-
men die Situation der Armen zu 
verbessern, die andere macht dies 
durch Almosen oder Armensteuer. 
Aber sie hinterfragen nie grund-
sätzlich das System als solches. Wir 
sehen uns in diesem Sinne nicht als 
Gegner_innen dieser Annäherun-
gen, weil wir sowieso keine politi-
sche Partei sind, sondern eine poli-
tische Strömung. Wir sind eine 
Gruppe von Menschen, welche die 

Rolle des Islams in der Geschichte 
als revolutionär annehmen. 

Warum haben sich die Antikapitalisti-
schen Muslim_innen an den Gezi-Protes-
ten beteiligt? 
Wir unterscheiden Menschen nicht 
als Gläubige oder Ungläubige. Im 
Koran werden die Menschen als 
Unterdrücker_innen und Unter-
drückte unterschieden. Wenn ein 
Mensch nicht gläubig ist, ist das 
kein Grund für einen Krieg. Aber 
wenn ein Mensch unterdrückt, 
dann muss man sich gegen ihn 
wehren. Man darf einen unter-
drückten Menschen nicht auf-
grund seines Glaubens, seiner Her-
kunft, Sprache oder Identität ver-
urteilen. Diese Unterscheidungen 
sind soziologisch und sie gelten 
nicht für uns. Mit diesem Glauben 
waren wir in Gezi. 

Was haben Sie in den Gezi-Protesten 
erlebt? 
Meiner Meinung nach sucht der 
Gezi-Geist jetzt einen neuen Kör-
per. Dort hat man 19 Tage ohne Re-
gierung gelebt. Wir haben alle ge-
sehen, dass ein Staat nicht nötig 
ist. Die Gruppen, die normalerwei-
se in Streit geraten würden, liessen 
sich nicht einmal provozieren und 
waren sehr respektvoll einander 
gegenüber, was den Staat in Panik 
versetzte. Die Solidaritätskultur 
hat sich verstärkt. Verpflegung, 

Unterkunft, Gesundheitspflege, 
alles war kostenlos. Die Hegemo-
nie der Besitzer_innen dieser Mög-
lichkeiten war verschwunden. Es 
waren ganz unterschiedliche Men-
schen und Gruppen anwesend, 
welche auch ihre Transparente 
oder Flaggen dabei hatten. Die 
Menschen hatten da einen sehr 
schönen Traum, und alle schönen 
Träume sind zum Wahrwerden da.

Die Linken haben zum ersten Mal 
Sympathien für eine islamische Gruppe. 
Was denken Sie darüber?
Es gab vorher nie eine islamische 
Gruppe, die uns ähnlich war. Das 
wird alles zum ersten Mal erlebt 
und viele Menschen freuen sich da-
rüber. Wir sind uns bewusst, dass 
wir vor einer Zeitwende stehen 
und eine Mission dafür haben. Na-
türlich ist es für die Menschen in 
der Türkei interessant, dass eine 
islamische Gruppe eine islamische 
Regierung kritisiert. Wir legen den 
Grundstein für eine Ideologie, was 
immer sehr schwierig sein kann. 
Es gibt auch skeptische Menschen, 
die uns kritisieren. Sie werfen uns 
vor, die Religion anders darzustel-
len. Wir ändern nichts an der Reli-
gion, sondern vertreten nur die 
Meinung, dass z.B. das Beten, Fas-
ten, Kopftuchtragen Rituale sind. 
Wenn man diese als Gottesdienst 
betrachtet und aufzwingt, dann 
versuchen die Menschen sich dage-
gen zu wehren, was aber der Islam 
sowieso nicht vorschreibt. 

Kann sich die Religion vom Opium 
befreien? 
Ich denke, dass Marx‘ Definition 
der Religion die Beste von allen ist. 
Er beschreibt einerseits wie die Re-
ligion in den Händen von Herr-
schern zum Opium werden kann, 
andererseits geht es um das Gewis-
sen. Wie die Religion das Herz der 
Herzlosen und wie es für die Un-

terdrückten zu einem Geschrei 
werden kann. Die marxistische 
Ideologie, welche bereinigt ist von 
der Religion, gibt es eigentlich 
auch im Grund der Religionen. Seit 
die Religionen in die Schlösser ein-
traten, sind sie keine richtigen 
mehr.

Was denken Sie über die Islamophobie im 
Westen?
In der westlichen Gesellschaft gibt 
es nicht nur Bedenken gegen den 
Islam, sondern auch gegen Asiaten 
oder dunkelhäutige Menschen. Es 
gibt einfach ein Misstrauen gegen 
die, die nicht zu ihnen gehören. 
Aber ich denke die Verursacher_in-
nen dieser Meinung liegen bei bei-
den Seiten. Viele Türk_innen, 
Kurd_innen oder Araber_innen 
beschreiben den Islam so, dass eine 
Phobie entsteht. Ich habe hier viele 
Menschen gesehen, die aus irgend-
einem abgelegenen Dorf in Anato-
lien kommen. Diese Leute verfü-
gen über ein sehr zurückgebliebe-
nes Wissen des Islam. Sie versuchen 
nach einer Weile sich auszudrü-
cken, aber dies führt zu einer Ghet-
toisierung und sie kommen da 
nicht mehr raus, was vielen Euro-
päer_innen Angst macht. Sie kön-
nen auch mit der Zeit noch traditi-
oneller und konservativer werden. 
Sie halten an der abergläubischen 
Seite der Religion fest, damit sie in 
der modernen Gesellschaft nicht 
verloren gehen. Die Themen, über 
die wir in der Türkei diskutieren, 
um sie zu ändern, sind hier verstei-
nert. Die Menschen, die eine isla-
mophobe Einstellung haben, ha-
ben auch unnötige Vorurteile, die 
zur Meinung führen, dass Auslän-
der_innen barbarisch oder zu 
nichts nutze seien.

Übersetzung aus dem Türkischen: 
Çağdaş Akkaya

Über Ihsan Eliacik
Geboren 1961 in Kayseri, Studium der Theologie, Autor von 25 Büchern  
über das revolutionäre Potenzial im Islam. Eliacik hat eine eigene Fernseh­
sendung und wird in der Türkei «Tabu Yikan» (Tabubrecher) genannt.
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Wer sind die Antikapitalistischen Muslim_innen?

Vor fünf Jahren nahm diese 
Gruppe, bestehend aus ca. 25 
Personen, welche die Bücher von 
Ihsan Eliacik gelesen hatte, Kon-
takt mit dem Schriftsteller auf. 
Einige Zeit lang gab es regelmäs-
sige Treffen und Diskussionen. 
Sie betonten in diesen Diskussio-
nen den sozialen Teil des Islams. 
Diese Gruppe hat keine Führer_
innen oder Chef_innen, sie  hat 
Arbeitsgruppen, welche sich ge-
genseitig über die Entscheidun-
gen und Diskussionen informie-
ren. Es gibt Vorsprecher_ innen, 
die alle 6 Monate der Reihe nach 

an die Reihe kommen. Mit einer 
ungewöhnlichen Aktion protes-
tierte die Gruppe der Antikapita-
listischen Muslime gegen die Po-
lizeigewalt bei den Gezi-Protes-
ten. Sie führten das traditionelle 
Fastenbrechen während des Ra-
madans, das normalerweise von 
der politischen Elite luxuriös in-
szeniert wird, als Protest mit 
ganz vielen Menschen auf der 
bekanntesten Strasse in Istanbul 
auf dem Boden und auf Zeitun-
gen durch. Vorher beteiligten sie 
sich auch jeweils an den 1. Mai-
Demos.



«Afrika» im Vollzugszentrum Bachtel, Hinwil
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Ibrahim*, ein junger Mann aus Afrika, musste schon zwei Mal für drei 
Monate ins Gefängnis. Getan hat er zweimal nichts und die nächste 
Gefängnisstrafe kann jederzeit folgen: Ibrahim ist illegal in der 
Schweiz. Da er die Bussen à 3 000 Franken nicht bezahlen kann, muss 
er jeweils Ersatzfreiheitsstrafen absitzen. Ibrahim lebt hier seit bald 
vier Jahren, ist in der Autonomen Schule Zürich (ASZ) aktiv und 
spricht gut deutsch. Hier berichtet er von seiner zweiten Gefängnis­
strafe im offenen Vollzugszentrum Bachtel in Hinwil.

Der erste Tag in Hinwil war schlecht. Ich kam 
in ein Zimmer mit drei Männern, die alle rauch-
ten. Einer von ihnen war krank, er war wie be-
trunken und rauchte ohne Unterbruch. In die-
sem Zimmer wohnte ich die ersten drei oder 
vier Wochen. Viele in diesem Gefängnis waren 
krank, nahmen Tabletten und ihre Körper wa-
ren nicht gesund. (Anm. d. Red.: In dieser Anstalt 
haben sehr oft drogenabhängige Personen Strafen ab-
zusitzen.) 

Ich konnte vom ersten Tag an arbeiten. Ich 
musste auch, denn ich war da, um meine Busse 
wegen illegalem Aufenthalt abzuarbeiten. Als 
erstes wurde ich dem Blumenverkauf zugewie-
sen, wo ich den Boden putzte und andere Dinge 
im Hintergrund tat. Ich war nicht direkt im 
Verkauf tätig. Am zweiten Tag musste ich Blu-
men in die Erde setzen, später dann jäten. Nach 
einem Monat bei den Blumen wechselte ich den 
Arbeitsplatz. Man sagte mir, jetzt käme ich 
nach  «Afrika» – so nannten sie das Treibhaus, 

wo Salate, Tomaten, Peperoni, Randen und vie-
les mehr wuchsen. Ich musste da morgens und 
abends Wasser geben, denn es waren heisse 
Tage. Ich arbeitete sieben Tage in der Woche, 
das war mein Wunsch, denn ohne Arbeit war 
mir langweilig. 

Die Zeit im Gefängnis war nicht schön, aber 
auch nicht sehr schlimm. Ich konnte sehen, wie 
es im Gefängnis ist und die Menschen dort ken-
nenlernen. Das immerhin finde ich nicht 
schlecht.

Es ist ganz einfach die Tatsache, nicht frei zu 
sein, die mich traurig machte. 

Ich wurde gut behandelt. Im Unterschied 
zum Ausschaffungsgefängnis in Kloten zum 
Beispiel ist es in Hinwil gut. Man kann nach 
draussen. Es ist ein normales Haus ohne Zäune 
rundherum. 

Nach dem ersten Monat bekam ich Besuch 
von Freunden aus der ASZ. In diesen Momen-
ten konnte ich vergessen, dass ich im Gefängnis 

war. Die Besuche gaben mir viel Mut, sie be-
rührten mich und zeigten mir, dass ich nicht 
alleine war. Gott hat mir durch diese Leute ge-
holfen. Mit den Büchern, die sie mir brachten, 
konnte ich weiter Deutsch lernen, was ich dann 
zum Beispiel beim Pingpongspielen mit den 
anderen Insassen üben konnte. Ich verstand 
mich gut mit ihnen. 

Die meisten der anderen 
Männer  waren im 
Gefängnis, weil sie et-
was verbrochen hatten; 
etwas gestohlen oder 
ähnliches, so erzählten 
sie mir. Dass ich da  
war, bloss weil ich mich 
ohne Papiere im Land 
aufhalte, hat sie alle 
erstaunt. 
Sie fanden das seltsam und unverständlich.  Ich 
habe im Unterschied zu ihnen nichts Schlech-
tes getan, nicht mit Drogen gedealt und nichts 
gestohlen, sondern ich bin bloss Flüchtling – 
wegen dem Krieg in meinem Land. 

Nach drei Monaten wurde ich wieder frei
gelassen mit der Aufforderung, das Land zu 
verlassen. Ja, ich werde die Schweiz sicher ir-
gendwann verlassen – hin zu einem Ort, wo ich 
besser leben kann. Im Moment aber engagiere 
ich mich hier in der ASZ und lebe mit dem Geld, 
das ich von der Nothilfe bekomme. Geld also, 
das mir derselbe Staat gibt, der mich auch ver-
haftet. Komisch, oder? 

In der Schweiz gibt es viele Polizeikontrollen 
und anders als zum Beispiel in Italien und Spa-
nien wird man als Illegaler hier verhaftet und 
eingesperrt. In Italien lassen sie dich wenigs-
tens in Ruhe. Angst vor der nächsten Verhaf-
tung habe ich aber nicht. Ich kann sowieso 
nichts dazu sagen.�

* Name der Redaktion bekannt

Drei Monate Freiheitsstrafe
«Nicht frei sein –  
das macht mich traurig»

Aufgezeichnet von Hanna Gerig
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Im November 2012 hat eine kleine Gruppe aus der ASZ das Theater­
stück «Die faulen Elephanten», verfasst von Khalid Ahmad, in etwa 
zwei Wochen geprobt und aufgeführt. Die Zeit war kurz, aber 
intensiv. Für alle von uns ist klar, dass wir durch das Theater sehr viel 
gelernt haben. Für Khalid selbst ist Theater schon seit langem ein 
wichtiges politisches Instrument.

Das Theater ist ein sehr wichtiger Ort für den 
politischen Kampf gegen Rassismus, Diskrimi-
nierung und Faschismus, gegen patriarchali-
sche Gewalt an Frauen, gegen Ungerechtigkeit, 
Armut, Krieg und Arbeitslosigkeit. Für mich ist 
Theater keine Methode, um nur zu lachen und 
Spass zu haben. Doch man kann ein beeindru-
ckendes Theaterstück in komödiantischer 
Form formulieren – auch wenn man die Leute 
zum Lachen bringt, ist es gleichzeitig ein 
Kampf gegen die gestresste Gesellschaft, verur-
sacht von einer  falschen Politik. Heutzutage 
soll man wie ein Roboter und Sklave arbeiten 
und wird stark gestresst.

Als ich ganz jung war, habe ich gegen das totali-
täre Regime von Saddam Hussein Theater ge-
macht, danach habe ich Theater gemacht gegen 
die Ungerechtigkeit der jetzigen kurdischen 
Regierung in Kurdistan, Irak. Und was ich noch 
sagen will: Leider hat man hier in der Schweiz 
aus vielen Gründen nicht viel Gelegenheit, um 
Theater zu machen.

Der Text des Theaterstücks «Die faulen Ele-
phanten» war zuerst länger und breiter als das 

jetzige Stück. Als ich es geschrieben habe, habe 
ich mir Sorgen gemacht und mich gefragt: Wie 
kann ich diese Idee auf die Bühne bringen? Ich 
habe mit einer Freundin im Text grammatische 
Fehler korrigiert und ihn dann selber gekürzt. 
Aber meine Sorge um die Realisierung des 
Stücks blieb. Langsam verlor ich die Hoffnung 
– denn immer wenn ich jemanden zum Mit-
spielen anfragte, kam die Antwort, voll Liebe 
und Lachen: Nein, Theater spiele ich nicht, aber 
zum Schauen komme ich gern. 

Doch manchmal geschieht etwas, ohne zu pla-
nen. Plötzlich hat Corina mir gesagt: Ich spiele 
mit. Ich war sehr froh. Dann hat auch Malte Ja 
gesagt und dann John, und vorher schon 
Hicham und Yonis. Als Vertretung für John 
kam dann Coco zur zweiten Aufführung beim 
Mittagstisch am Stauffacher. Die erste Auffüh-
rung fand kurz vorher an den Linken Hoch-
schultagen an der Universität statt. Obwohl 
wir in kurzer Zeit wenig geprobt haben, und es 
für ein paar Leute von uns das erste Mal auf der 
Bühne war, hatten wir trotzdem Erfolg. Ich be-
danke mich bei allen Leuten, die mitgespielt 
haben.

Die Faulen 
Elephanten

von Khalid Ahmad

Ein Stück 
Freiheit

von Deborah Imhof

Über die politische Bedeutung von Theater

Die Aarauer Theatergruppe 
Szenart erarbeitete in den Jahren 
2012 und 2013 zwei Theater­
projekte mit Menschen aus 
Eritrea. Im zweiten Projekt mit 
dem Titel «What we can build 
together» setzten sich fünf 
eritreische Männer mit dem 
grossen Wort «Freiheit» ausein­
ander, dies in Form eines 
Tanztheaters. Die Projektleiter 
Jonas Egloff und Cornelia 
Hanselmann begaben sich im 
Probeprozess auf eine besondere 
Reise, die auch ihre eigenen 
Vorstellungen von «Theater», 
«Tanz» und eben auch «Freiheit» 
in Frage stellte.

Eine Zusammenarbeit mit Überra­
schungen

Der Titel «What we can build together» wurde 
erst eine Woche vor Premiere festgelegt. Das 
Projekt hatte zuvor einen anderen Titel, der von 
einigen Spielern als zu politisch wahrgenom-
men wurde. Die Angst, mit der Politik des Hei-
matlandes in irgendeiner Form in Verbindung 
gebracht zu werden, war gross. Ganze dreizehn 
Spieler zogen sich zwei Wochen vor der Premie-
re aus dem Projekt zurück. Nicht, weil ihnen die 
Arbeit am Stück nicht gefallen hätte, sondern 
aus Respekt davor, sich in der Öffentlichkeit mit 
dieser Thematik auseinanderzusetzen. Die fünf 
Spieler, die geblieben sind, vertreten nun nicht 
nur ihre eigenen Ansichten, sondern widerspie-
geln und spielen auf der Bühne auch die Ein-
flüsse der anderen rund dreissig Spieler, die sich 
in der Probephase am Projekt beteiligt haben.

Die Form des Tanztheaters zu wählen, er-
wies sich als lohnende Entscheidung. Dies er-
möglichte den Spielern, ihre Ansichten in abs-
trakter Weise auszudrücken. So kann und muss 
dem Gezeigten Interpretationsspielraum ein-
geräumt werden. Die Spieler können immer 
noch sagen, dass sie gewisse Sachen ganz an-
ders gemeint haben. Besonders für das Publi-
kum stellt die abstrakte Kunstsprache eine He-
rausforderung dar. Vor dem Hintergrund der 
Fluchtbiographien der Theaterspieler erwarten 
viele Zuschauer sehr konkrete Auseinanderset-
zungen und Statements bezüglich der Situati-
on im Heimatland der Spieler, der Flucht oder 
ihrer Situation in der Schweiz. 
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Missverständnisse abbauen

«Welche Sprache sprecht ihr eigentlich in den 
Proben?», wurden wir oft gefragt. «Deutsch 
und Englisch», sagten wir dann. «Und Tigri-
nya, wenn die Spieler unter sich sprechen. Und 
Amharisch, wenn sie mit Aron sprechen.» 
Doch etwas liessen wir dann jeweils aus: 
Eigentlich war Tanz unsere Hauptsprache. 

Die Kommunikation über Bewegungen im 
Raum etablierte sich sehr früh. Und dann ge-
schah das, was immer geschieht, wenn man 
dieselbe Sprache spricht – es gab viele Missver-
ständnisse. Wir gebrauchten dieselben Aus-
drücke, meinten aber das Gegenteil. Die kon-
krete, körperliche Auseinandersetzung mit 
dem übergrossen, abstrakten Thema «Frei-
heit» rief viele Irritationen und Reibungen 
hervor, bei uns, den künstlerischen Leitern 
dieses Projekts, wie auch bei den Spielern un-
tereinander. Ein in unseren Augen eindeuti-
ges, fast schon plakatives Bild für Diktatur 
und Unterwerfung bedeutete für einige Spie-
ler den Inbegriff von Freiheit und Demokra-
tie. Wir sagten: «Aber in der Szene ist doch al-
les vorgegeben. Alle müssen das tun, was ih-
nen ein Anführer vorgibt. Das ist 
Gleichschaltung, Diktatur, niemals ein Bild 
für Freiheit!» Die einfache und ebenso ein-
leuchtende Antwort eines Spielers: «Diese 
Szene ist für uns pure Demokratie. Es gibt kla-
re, nachvollziehbare Regeln, nach denen man 
sich richten kann. Diktatur hätte nicht diese 
Ordnung. Diktatur ist pures Chaos und damit 
gefährlich.» Das persönliche Freiheitssymbol 
eines einzelnen Spielers empfanden andere 
Spieler als unverständlich oder sogar als falsch 

und gefährlich. «Das kannst du nicht ernst 
meinen!», wurde oft gesagt und noch öfter ge-
dacht. 

Den Spielern auf Augenhöhe begegnen, 
mit ihnen in einen gleichberechtigten Dialog 
kommen. Das haben wir uns vorgenommen, 
gleich zu Beginn der Proben. Die Augenhöhe 
stimmte tatsächlich, aber wir hatten oft ver-
schiedene Blickwinkel. Gerade diese Missver-
ständnisse und gegensätzlichen Ansichten 
machten die Proben reich, sorgten für magi-
sche, unvorhersehbare Momente. 

Die Probearbeit war geprägt von Überra-
schungen. Wir waren überrascht, dass viele 
Spieler von «Eritrean Comedy» nicht mehr da-
bei waren. Überrascht, dass so viele neu dazu 
kamen. Überrascht, dass sie das Konzept der-
art aufsaugten und zu ihrem eigenen mach-
ten. Überrascht, dass eigentlich keine Frauen 
mitmachen wollten. Überrascht, dass sie es 
dann trotzdem taten. Und überrascht, was 
eine Tigrinya-Übersetzung auf einem Flyer 
für einen immensen Aufruhr bewirken kann. 
Dabei haben wir über unzählige Konzepte 
nachgedacht, sie wieder über den Haufen ge-
worfen, alte wieder hervorgekramt und eines 
schliesslich umgesetzt. Wenn wir uns schon 
mit «Freiheit» auseinandersetzen wollten, 
mussten wir im Kopf und in der Planung auch 
«frei» bleiben, das heisst flexibel. Das Thema 
wurde damit zum Bestandteil der Arbeit.

Es ist ein Geschenk mit solchen Spielern zu 
arbeiten. Spieler, die grosse Geschichten er-
lebt haben. Und wahre Experten der Freiheit 
sind. Wenn wir Natsnet (=«Freiheit» auf Tigri-
nya) suchen, dann unbedingt und gerne mit 
ihnen.  	              Jonas Egloff, Cornelia Hanselmann

Die Blume ist ein Zeichen für Freiheit. Foto: Katharina Meier

Tänzerisch umgesetzt: Hier erzählen die Spieler von 
ihren Fluchtgeschichten. Foto: Uzma Mohsin

Nachgespräche als fester Bestandteil 
des Abends

Die Erfahrung hat gezeigt, dass die Nachge-
spräche in dieser Produktion deshalb eine be-
sondere Wichtigkeit einnahmen. Die Zuschau-
er konnten nachfragen und Hintergründe des 
Gezeigten und des Produktionsprozesses ver-
stehen. «Oft ergab sich eine weiterführende 
philosophische Diskussion zwischen Publikum 
und Spielern», freut sich Regisseur Jonas. Be-
reits nach den ersten Aufführungen in Aarau 
sei beschlossen worden, diese Gespräche von 
nun an immer durchzuführen und zu einem 
Teil der Aufführung zu machen. «Die Inszenie-
rung selbst bietet damit einen schönen Aus-
gangspunkt für eine Begegnung von Leuten, 
die sonst im Alltag nicht oft miteinander zu tun 
haben», meint Jonas.

Szenart ist bemüht, dass das Publikum nicht 
nur aus dem «normalen» Schweizer Theaterpu-
blikum besteht. «Die Aufführungen haben ge-
zeigt, dass das Stück gerade für Menschen aus 
Eritrea ein besonderes Erlebnis bietet, da sie ge-
wisse Abläufe direkter und mit einer anderen 
Brille betrachten und damit auf eine ganz ande
re Weise lesen können,» sagt Jonas. Die unter-
schiedlichen Wahrnehmungen im Publikum 
übten einen besonderen Reiz für die Zuschauer 
aus. Für Menschen aus Eritrea wurden darum 
Gratiseintritte angeboten. 

«What we can build together» tritt am 15. März in 
Aarau anlässlich des Secondo-Theaterfestivals noch-
mals auf. Ein weiteres Gastspiel ist am 21. Juni in 
Brugg/Windisch AG geplant. 

Informationen unter www.szenart.ch

von Deborah Imhof



Die Rätedemokratie in Kurdistan-Irak war eine 
unabhängige Bewegung von Kommunist_innen. 
Sie entstand im März 1991, nachdem Saddam 
Hussein als Folge seiner Niederlage gegen die USA 
im Golfkrieg im Norden von Irak seine Macht 
verloren hatte. In diesem Interview erzählt Jamal 
Hassan, Mitglied der International Federation  
of Iraqi Refugees (IFIR), über Entstehung und 
Hintergründe der Bewegung.

Khalid Ahmad:  Was war Kurdistans 
Rätedemokratie? Wie hat sie sich 
entwickelt und wer waren die Akteure?
Jamal Hassan: Die Rätedemokratie 
war eine unabhängige Bewegung 
von Kommunist_innen. Sie ent-
stand, nachdem die Baath-Partei 
Saddam Husseins im Norden  vom 
Irak im März 1991 ihre Macht verlo-
ren hatte. Der militärische Apparat 
wurde vom Volksaufstand zerstört. 
Danach bestand in den befreiten 
Städten ein politisches Vakuum. 
Während der Demonstrationen 
der Bevölkerung wurde der Slogan 
«Brot, Freiheit, Staatsrat» laut. 
Auch aufgrund der wirtschaftli-
chen Sanktionen der USA lebte die 
irakische Bevölkerung in einer 
schwierigen Lage. Armut, Krank-
heit und Arbeitslosigkeit nahmen 
zu. Die Baath-Partei wurde ge-
zwungen, innert weniger Tage aus 
Kurdistan abzuziehen. Schnell 
musste die staatliche Verwaltung 

neu organisiert werden. Deshalb 
wurden verschiedene Vollversamm
lungen einberufen. Vertreter von 
Quartieren und Fabriken kamen 
zusammen und bildeten die obers-
ten Räte.

In grossen Städten wie Erbil, Su-
laymania und Kirkuk war die räte-
demokratische Bewegung nahe an 
der Bevölkerung und nahm am 
Volksaufstand teil. Ich selbst war 
darin aktiv. Die neue kommunisti-
sche Bewegung im Irak war nach 
der iranischen Revolution 1979 be-
einflusst von der Arbeiter_innen-
Bewegung und von marxistischen 
Gruppierungen. Wir waren ver-
schiedene kleine Gruppen im Un-
tergrund Iraks, weder pro-westlich 
noch pro China. Wir grenzten uns 
klar von der kurdisch-nationalisti-
schen Partei ab, die auch gegen die 
Baath-Partei gekämpft hatte. Erst-
mals in der kurdischen Gesell-
schaft entwickelte sich dieses poli-

tische Projekt der Rätedemokratie 
als praktische Ausformung und 
Neuorganisation in verschiedenen 
öffentlichen Bereichen. Sie verbrei-
tete sich rasch in Fabriken, Schu-
len, Spitälern und Quartieren. Die 
Arbeiter_innen, die junge Genera-
tion und die Frauen nahmen an 
diesem Projekt teil. Die Hauptent-
scheide, Leitlinien und Traktanden 
wurden in der Vollversammlung 
diskutiert und direkt entschieden.

K.A.: Was war die Position der kurdischen 
Nationalisten gegenüber der rätedemokra-
tischen Bewegung?
J.H.: Zuerst waren sie schlecht in-
formiert und konnten diese neue 
Bewegung nicht verstehen. Ihre 
militärischen Kräfte waren noch 
nicht aus dem Exil im Iran zurück-
gekommen, und so waren sie noch 
nicht stark. Die rätedemokrati-
schen Aktivist_innen hatten in 
kleinen Gruppierungen illegal ge-
gen die prekäre Lage im Irak unter 
Saddam Husseins Regierung ge-
kämpft. Sie spielten eine führende 
Rolle im Volksaufstand und zwan-
gen die Zentralregierung, den mi-
litärischen Apparat vom kurdi-
schen Teil abzuziehen. Nachher 
entwickelten sich beide Parteien, 
die kurdischen Nationalist_innen, 
genannt Kurdische Front, als auch 
die Rätedemokrat_innen, parallel 
als zwei Mächte in der Mitte der 
Gesellschaft, und es kam zu öffent-

lichen Konflikten. Der jetzige ira-
kische Staatspräsident Jalal 
Talabani – gleichzeitig Generalse-
kretär einer der zwei grossen Par-
teien – rief die Gruppe auf, sich 
aufzulösen. Gegen diesen Aufruf 
demonstrierte die Rätedemokratie 
am 16. März 1991 auf dem Freiheits-
platz in Sulaymania. 30‘000 Men-
schen nahmen teil. Die Demo hatte 
eine grosse Wirkung. Danach bat 
die Kurdische Front um einen Dia-
log, und Jalal Talabani empfing die 
Vertreter der rätedemokratischen 
Bewegung persönlich. Es gelang 
ihnen aber nicht, eine politische 
Lösung zu finden. Die Rätedemo-
krat_innen versammelten sich 
schliesslich, um zu besprechen, 
wie mit der Kurdischen Front und 
der irakischen Regierung umge-
gangen werden sollte. Die Lage war 
sehr kompliziert und chaotisch, 
und man versuchte kurzfristig ei-
nen Plan durchzusetzen. In kurzer 
Zeit konnten die Rätedemokrat_
innen Verwaltung, Fabriken und 
Institutionen zum Funktionieren 
bringen, Wasser und Elektrizität 
in Betrieb setzen, Sanität und 
Strassenreinigung organisieren, 
Quartiere für die Soldaten einrich-
ten sowie ein öffentliches Gericht 
eröffnen und eine militärische Ver-
teidigung, Beobachtungsposten 
und Vorkehrungen zum Schutz 
der Städte gegen die alte Regierung 
organisieren. 

Interview: Khalid Ahmad

Demonstration für die Rätedemokratie in Sulaymania

Guerillakämpfer der Rätebewegung

www.papierlosezeitung.ch

Rätedemokratie in 
Kurdistan-Irak
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K.A.: Was waren die Forderungen der 
Rätedemokrat_innen und der Kurdischen 
Front nach Talabanis Versuch, die 
rätedemokratische Bewegung zu stoppen, 
und nach seinem Aufruf zur Debatte?
J.H.: Die Kurdische Front war des-
potisch und totalitär. Sie bedrohte 
die Rätebewegung schon, als die 
Baath-Partei noch an der Macht 
war und die Kurd_innen noch 
nicht frei. Ausserdem hatten sie ei-
nen Vertrag mit den USA. Doch sie 
konnten nicht das Geringste aus-
richten und mussten die Aktivität 
der rätedemokratischen Bewe-
gung tolerieren. Die Entscheide 
der Vollversammlungen wurden 
öffentlich publiziert. Die Haupt-
forderungen waren: Gleiche Rech-
te für Männer und Frauen in allen 
gesellschaftlichen, wirtschaftlichen 
und politischen Bereichen, Tren-
nung von Religion, Staat und Er-
ziehung, Recht auf Zukunft, Ge-
staltungsfreiheit für das kurdische 
Volk, politische Freiheit ohne Ein-
schränkung und Entscheidungs-
macht der Rätebewegungsvertre-
ter_innen. Die kurdische Front war 
machthungrig, aber die Bewegung 
der Rätedemokratie wollte diese 
politische Kraft entmachten und 
die Macht der Bevölkerung geben.

K.A.: Was war das Ziel der Rätedemokratie 
und wie sollte der zukünftige rätedemokra-
tische Staat aussehen? 
J.H.: Am 14. Januar 1991 publizierte 
die «rauti communist», eine win-
zige Splittergruppe der damaligen 
kommunistischen Bewegungen, 
eine Resolution, die sie in Arbei-
ter_innenquartieren, Fabriken 
und Universitäten verteilten. Im 
Zentrum dieses Papiers präsentier-
ten die Arbeiter_innen die Räte als 

Staatsmacht und nannten die Pro-
zesse, Strukturen und politischen 
Prinzipen dieses zukünftigen 
Staates. Ein konkretes Beispiel: 
Am 12. März 1991 besuchte ich mit 
einer Gruppe Räteaktivist_innen 
eine Hühnerfabrik in der Nähe von 
Erbil, wo etwa 500 Arbeiter_innen 
beschäftigt waren. Bei jeder Sekti-
on führten wir Vollversammlun-
gen durch und es wurden Vertre-
ter_innen gewählt. Wir haben dort 
tiefgehend und offen über die Zu-
kunft der Arbeiter_innenbewe-
gung und die Rolle der Arbeiter_
innen diskutiert. Andere Aktivist_
innen gingen in andere Fabriken in 
den Bereichen Textil, Tabak und 
Steinbearbeitung sowie in die 
Wohnquartiere und führten die 
gleichen politischen Debatten wei-
ter. Am 20. März 1991 wurde aus 
diesen Aktivitäten heraus eine De-
monstration mit einem Abschluss-
fest organisiert und es entstand ein 
neues Zentrum der rätedemokrati-
schen Bewegung in Erbil. Auch in 
Sulaymania wurde diese Arbeit in 
Spitälern, in Textil-, Tabak- und 
Zementfabriken geleistet, aller-
dings war die Rätedemokratie in 
den Wohnquartieren populärer als 
in der Industrie. 

Kurz:  
Wir wollten die 
Pariser Kommune 
wiederholen. 
Aber leider kamen die Rätedemo-
krat_innen nicht gegen den militä
rischen Angriff der Baath-Regie-
rung an. Die grosse Volksvertrei-
bung Ende März desselben Jahres 
bedeutete die Auflösung der Bewe-
gung.

K.A.: Wie lange dauerte die Bewegung der 
Rätedemokratie an?
J.H.: Die Rätedemokratie dauerte 
als gesellschaftliche Bewegung, in 
der Öffentlichkeit und in den Voll-
versammlungen, wo sich viele Leu-
te engagierten und teilnahmen, 20 
bis 30 Tage. Nach der Auflösung 
arbeiteten die Aktivist_innen in 
anderer Form weiter. Es gab ver-
schiedene kurdische Vereine, Zu-
sammenschlüsse und Aktivitäten 
mit mehr als 30‘000 Mitgliedern, 
in denen die Vollversammlung 
Kernbestandteil blieb, und weiter-
hin wurden Demonstrationen or-
ganisiert. Am 22. April 1998 wur-
den Schapur, Vorsitzender einer 
Arbeitslosengewerkschaft, und 
sein Sekretär Kabil, in einem Ter-
rorakt ermordet. Dies geschah mit 
grünem Licht von Seiten der De-

mokratischen Partei Kurdistans 
unter dem jetzigen Präsidenten 
der Autonomen Region Kurdistan, 
Mesud Barzani.

K.A. : Was beinhaltete das politische 
Programm der Rätedemokratie?
J.H.: Die Hauptforderungen waren 
gleiche Rechte für Mann und Frau 
in allen Bereichen, politische Frei-
heit ohne Einschränkungen, ein 
Kongress der allgemeinen Räte als 
oberste Staatslegitimation und 
oberstes Staatsorgan, Verbot der 
Kinderarbeit, ausreichender Lohn 
für ein anständiges Leben für Fa-
milien, Abschaffung jeder Form 
des militärischen Zwangs, Schaf-
fung einer politisch unabhängigen 
freiwilligen Partei, lokales Recht 
auf Autonomie und das Setzen 
eigener Prioritäten. 

K.A.: Welche Rolle spielten die Frauen in 
dieser Bewegung?
J.H.: Die meisten Arbeiter_innen 
damals waren Frauen, da die Män-
ner kämpfen mussten. Der Irak 
war stark militarisiert und die pat-
riotisch-nationalistischen Kurden 
hatten keinen Platz für «Schwa-
che». Die Arbeiterinnen aus der 
Teppich- und Textilproduktion 
und der Tabakindustrie sowie pri-
vate Unternehmerinnen wie 
Schuhfabrikantinnen, Süssigkei-
tenherstellerinnen und Steingut-
produzentinnen waren direkte 
Gründungsmitglieder des Rates. 
Die Bewegung der Rätedemokratie 
hatte sich in den Städten entwi-
ckelt. Sie war offen für alle, was vie-
le Hindernisse aus dem Weg schaff-
te und breite Bevölkerungsschich-
ten politisch anzusprechen 
vermochte. Die kommunistische 
Linie wurde von Frauen und Män-
nern gebildet und unsere politi-
sche Praxis war, diese Gleichheit in 
der täglichen Arbeit durchzuset-
zen. Das hatte grossen Erfolg, und 
die Frauen bildeten eine Mehrheit 
in der Rätedemokratie, besonders 
im industriellen Sektor.

K.A.: Was war der schwächste Punkte oder 
grösste Fehler der Ratsbewegung? 
J.H.: Ich glaube, diese Frage müss-
te man ausführlicher beantworten 
als es in diesem Rahmen möglich 
ist. Kurz gesagt: Jede neue Bewe-
gung, sei sie politisch, gesellschaft-
lich oder literarisch, muss ihren ei-
genen Weg zur Reife finden. Die 
Arbeiter_innenklasse hatte kein 
Streik- und Demonstrationsrecht, 
und jedes Wort gegen die Arbeits-
bedingungen war Grund genug 
für eine hohe Bestrafung. Dieser 
Despotismus herrschte überall 
und hatte grossen negativen Ein-
fluss auf unsere Aktivitäten. Auf 

der anderen Seite haben die kur-
disch-nationalistischen Parteien 
Erfahrungen, langjährige Traditi-
onen und die Religion. Auch er-
hielten sie Unterstützung von den 
USA durch Geld, Logistik und Poli-
tik. Wir hatten wenig Erfahrung, 
besonders militärisch, administra-
tiv und verwaltungstechnisch, 
und wir hatten keinen Kontakt mit 
der Aussenwelt. Wir haben nicht 
versucht, Brücken zu unseren Ka-
merad_innen in anderen Teilen 
der Welt zu bauen, und auch jetzt 
noch nehme ich null Solidarität 
wahr. 

K.A.: Wie hat die Rätedemokratie das 
heutige Kurdistan beeinflusst?
J.H.: Im Vergleich zu damals haben 
diese Räte heute keinen Einfluss 
mehr. Trotzdem wird die Rolle 
und der Einfluss dieser Bewegung 
in der kurdischen Geschichte 
grossgeschrieben. Diese Sicht auf 
die Gesellschaft – die neue Pers-
pektive der Freiheit des Menschen 
im Gegensatz zu den konservati-
ven Normen der Religion und der 
Unwissenheit – lebt in verschiede-
nen Schichten der Gesellschaft 
weiter und wird von Vereinen und 
Unionen von Frauen, Arbeiter_in-
nen, Intellektuellen und Künstler_
innen weitergegeben. Die enge 
Welt der Nationalist_innen, die 
sich in moderner Zeit mit dem ka-
pitalistischen System verbanden 
und ein wichtiges Organ des Sys-
tems wurden, muss abgeschafft 
werden.

K.A.: Hat diese Bewegung momentan noch 
Einfluss?
J.H.: Nein. Diese radikale Kritik 
und Massenbeteiligung in einer 
Basisbewegung gibt es derzeit 
nicht. Aber ich kann sagen, dass 
mit den und durch die arabischen 
Revolutionen eine neue Phase er-
wacht ist. In Griechenland hat eine 
neue Welle von Protesten angefan-
gen. Am 17. Februar 2011 haben in 
Kurdistan, besonders in Sulay
mania, Tausende von Leuten im 
Zentrum der Stadt und auf dem 
Freiheitsplatz demonstriert und 
diese Proteste zwei Monate lang 
aufrecht erhalten. Durch die Inno
vationen in der Kommunikation 
haben die Leute heute mehr Mög-
lichkeiten, sich mit der Welt zu ver
gleichen und Kontakte zu knüpfen. 
Im Moment fehlen der radikale 
Blick und die klare Anschauung. 
Das ist unsere harte Arbeit in der 
unsicheren Lage.

Übersetzung: Jamal Hassan 
Bearbeitung: Khalid Ahmad,  
Carmen Diehl, Michael Schmitz

Der kurdische Aufstand 1991
Nach der Niederlage Saddam 
Husseins im 2. Golfkrieg 1991 
kam es zu Aufständen der schii-
tischen und kurdischen Bevöl-
kerung. Die traditionell-natio-
nalistischen Parteien der Kurdi-
schen Front unter Massud 
Barzani und Jalal Talabani stan-
den der revolutionären Räte-
demokratie skeptisch gegen-
über. Nach dem Waffenstill-
stand mit den US-Alliierten 
schlug Hussein die Aufstände 
blutig nieder. Die im Sommer 
1991 durchgesetzte Flugverbots-
zone erlaubte den Kurd_innen 
dann, die Kontrolle über ihre 
Gebiete zu erlangen – allerdings 
nicht mit einer rätedemokrati-
schen Bewegung, sondern 
durch die Parteien der Kurdi-
schen Front.
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Februar 2009: Die ersten Deutschkurse finden in einem besetzten 
Haus an der Manessestrasse statt.

Februar 2010: Die auf die Räumung folgende 
Solidaritätswelle führt die ASZ vorübergehend auch  
ins Theaterhaus Gessnerallee.

März 2013: Da die ASZ das Güterbahnhofareal verlassen muss, fordert sie von der Stadt Zürich 
Räume und besetzt kurzzeitig das Stadthaus.

Fünf Jahre ist es her, seit auf 
Initiative einiger Sans-Papiers des 
Bleiberecht-Kollektivs die ersten 
Deutschkurse der ASZ in einem 
besetzten Haus an der Manesse­
strasse stattfanden. Zehn Schul­
häuser später ist daraus ein 
grosses und vielfältiges Projekt 
geworden, mit verschiedensten 
Kursen, Veranstaltungen und 
einem Kino. Ein Kern von  
ca. achtzig Personen arbeitet 
beständig am Projekt, mehr als 
250 Personen besuchen die Kurse. 
Fünf Jahre nach ihrer Gründung 
bleibt die ASZ in Bewegung – und 
dies nicht nur, weil ihr Raumpro­
blem noch immer nicht gelöst ist.

Am 19. Dezember 2008 besetzte eine Gruppe 
von Sans-Papiers und Solidarischen in einer 
spektakulären Aktion die Predigerkirche in der 
Zürcher Altstadt, um für die Rechte der Flücht-
linge zu kämpfen. Fast drei Wochen blieben die 
Aktivist_innen von Bleiberecht Zürich dort 
und erreichten eine hohe Aufmerksamkeit in 
der Öffentlichkeit. Als konkretes politisches 
Resultat der Besetzung führte der Kanton die 
Härtefallkommission wieder ein, welche als 
Zweitmeinungsgremium neben dem Migrati-
onsamt die Gesuche von Sans-Papiers um eine 
Aufnahme aus humanitären Gründen beur-
teilt.

Enttäuschte Hoffnungen und Wander­
schaft
Viele der protestierenden Flüchtlinge setzten 
anfangs grosse Hoffnungen in ein Härtefall
gesuch. Da das Migrationsamt neben vielen an-
deren Kriterien auch Deutschkenntnisse auf 
Niveau B1 verlangte, hatte das Sprachelernen 
für viele eine hohe Priorität. Dies gab den An
stoss zu den Deutschkursen. Zur Finanzierung 
der ÖV-Ticketkosten der Flüchtlinge wurde  
im Sommer 2009 der Verein Bildung für Alle 
gegründet. Die Hoffnungen der Flüchtlinge 
sollten jedoch bald enttäuscht werden. Ihre 
Gesuche wurden in den allermeisten Fällen ab
gelehnt, mal mit der Begründung, sie seien zu 
wenig gut integriert, mal mit dem Argument, 
sie hätten in der Schweiz ja ihre Integrations
fähigkeit unter Beweis gestellt und könnten 
sich daher sicher auch in ihrem Herkunftsland 
wieder integrieren.

Doch die Deutschkurse waren von Anfang 
an viel mehr als ein Mittel zum Zweck der Er-
langung einer Bewilligung. Begriffe wie Eman-
zipation, Selbstorganisation, Wissensaus-
tausch, Schule als politische Aktion gehörten 
und gehören zum Selbstverständnis der Grup-
pe, welche sich schon bald mit der Besetzer_in-
nenszene verknüpfte. In den nächsten vierzehn 
Monaten sollte die «Wanderschule» nicht weni-
ger als neun Mal ihren Standort wechseln. Be-
setzte Häuser, das Theaterhaus Gessnerallee, 
der Infoladen Kasama, der Clubraum der Roten 
Fabrik: Sie alle beherbergten die ASZ über kurz 
oder lang, bis diese im April 2010 eine Baracke 
auf dem Güterbahnhofareal besetzte und dort 
drei Jahre lang bleiben konnte. 

Die ASZ ist Teil einer emanzipatori­
schen Bewegung
Weil wir eine Vision haben, weil wir uns als Teil 
einer emanzipatorischen Bewegung sehen, die 
für eine solidarische Welt ohne Diskriminie-
rung, Unterdrückung und Ausbeutung 
kämpft, weil diese Bewegung Räume braucht, 
um zu gedeihen, nur darum hatten und haben 
wir die Kraft, trotz aller Widrigkeiten immer 
weiterzumachen. In der Autonomen Schule 
verbindet sich der antirassistische Kampf mit 
dem Thema der freien, emanzipatorischen Bil-
dung und dem Kampf für das Recht auf Stadt. 
Im Mikrokosmos der Schule versuchen wir uns 
möglichst basisdemokratisch zu organisieren 
und in der Gemeinschaft das Ideal der Solidari-
tät zu leben. Doch dies reicht nicht. Das wird 
uns auf ziemlich brutale Weise immer wieder 
vor Augen geführt. Festnahmen, Ausschaffun-
gen und das rassistische politische Klima in der 
Schweiz erfordern Aktionen ausserhalb der 
Schulwände. So verbinden sich in der ASZ ganz 
verschiedene Ebenen und Themen zu einem 
kraftvollen Projekt, für das es sich zu kämpfen 
lohnt. Gut möglich, dass dies schon bald wieder 
nötig ist. Unsere gegenwärtigen Räume an der 
Badenerstrasse 565 sind nur bis Ende Mai 2014 
gesichert. Wie es nachher weitergeht, ist unge-
wiss.

Der Umzug in die Badenerstrasse – ein 
wichtiger Schritt
In den drei Jahren der Sesshaftigkeit am Güter-
bahnhof konnte sich die ASZ als eigenständiges 
Projekt etablieren, hatte aber auch viele Proble-
me. Die Deutschkurse konnten in fünf Niveau-
stufen angeboten werden. Die Organisations-
struktur wurde immer wieder überdacht, ver-
bessert und angepasst. Aber die vier Räume,  
die wir zur Verfügung hatten, waren überfüllt. 
Der Zustand der Infrastruktur war für Kinder 
nicht geeignet. Zudem haben sich viele Frauen 
nicht wohl gefühlt. Als Folge kamen viel mehr 

von Sadou Bah und Michael Schmitz

5 Jahre ASZ

Eine Schule, entstanden 
aus Bewegung ...
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Männer als Frauen. Das Konzept, das Projekt 
durch Partys am gleichen Ort zu finanzieren, 
hat seine Grenzen gezeigt.

Im Mai 2013 fand die ASZ eine neue Heimat 
an der Badenerstrasse 565. Die Vielzahl der 
Räume ermöglichte eine Erweiterung der An-
gebote und einen spektakulären Zuwachs an 
Teilnehmenden und Moderierenden: 70 Mode-
rierende und über 300 Teilnehmer_innen. 
Sechs Niveaustufen allein in den Deutschkur-
sen können nun angeboten werden. Die Kurse 
sind von Montag bis Sonntag verteilt.

Fortschritte durch eine neue Organisa­
tionsstruktur
Mit dem Umzug gab sich die ASZ auch eine 
neue Struktur in Form von Arbeitsgruppen. Elf 
Arbeitsgruppen sind aktuell tätig: Bibliothek, 
Finanzen, Frauengruppe, Gemeinschaftsle-
ben, Hausdienst, Kino, Pädagogik, Rechtshilfe, 
Schulbüro, Sport und Theorie. Die verschiede-
nen Gruppen arbeiten autonom. Entscheide, 
welche die ganze Schule betreffen, werden im 
Plenum gefällt. Seit es die Arbeitsgruppen gibt, 
beteiligen sich viel mehr Menschen an der all-
täglichen Gestaltung und an Entscheidungen 
in der ASZ, denn es gibt nun gut zugängliche 
Möglichkeiten sich zu engagieren. Zudem 
nahm die Frauengruppe einen eigenen Frauen-
raum in Beschlag, und überhaupt sind Frauen 
viel sichtbarer geworden. 

Eine Insel des Friedens und der Selbst­
bestimmung
Damit nimmt der Kampf für Selbstbestim-
mung, gegen Rassismus, Ungerechtigkeit und 
Isolierung seinen Lauf. Wir sind diesem Ab-
schnitt in unserem Grundsatzpapier näher ge-
kommen: «Durch die ASZ schaffen wir einen 
Raum für Gemeinschaft und Wissensaus-
tausch, welcher uns die Möglichkeit zur Selbst-
ermächtigung, zum Ausdruck einer eigenen 
Stimme und Kreativität geben soll. Wir wollen 
ein gesellschaftliches Ideal vorleben, in dem je-
der Mensch frei atmen und ohne Rassismus, 
Sexismus, Diskriminierung und Konkurrenz 
leben kann.»

Wenn wir sagen, dass die ASZ auch in Zu-
kunft in Bewegung bleibt, meinen wir damit 
nicht nur die Teilnahme an politischen Aktio-
nen und Demos. Diese sind zweifelsohne ein 
unverzichtbarer Teil politischer Arbeit. Aber 
auch dann, wenn an der ASZ Menschen ver-
schiedenster Hintergründe und Herkunft sich 
austauschen und verständigen können und 
sich im Kollektiv organisieren, sind wir poli-
tisch. Wenn wir lernen, selbstständig zu den-
ken und zu handeln, sind wir politisch. Wenn 
unsere Fussballmannschaft an Turnieren teil-
nimmt oder Teilnehmende der ASZ mit Schü-
ler_innen von Gymnasien sprechen, sind wir 
politisch. Wir machen antirassistische Basisar-
beit. Nicht zuletzt ist auch die Papierlose Zei-
tung für uns ein wichtiges Instrument, in der 
Öffentlichkeit ein Bewusstsein für migranti-
sche und emanzipatorische Themen zu schaf-
fen. All dies bewirkt, dass wir uns als soziale 
Bewegung sehen. Die ASZ widerlegt die Politik 
der Angstmacherei. In der ASZ bilden wir die 
Grundlage einer solidarischen Gesellschaft, in 
der jede Form von Ungerechtigkeit bekämpft 
wird.

Februar 2009: Die ersten Deutschkurse finden in einem besetzten 
Haus an der Manessestrasse statt.

Januar 2010: Die Polizei räumt völlig überraschend den 
Schulpavillon Allenmoos II der ASZ, nachdem ein Hauswart 
aufgrund einer unvorsichtig verlegten Stromleitung einen 
Stromschlag erlitten hatte.

Februar 2010: Die auf die Räumung folgende 
Solidaritätswelle führt die ASZ vorübergehend auch  
ins Theaterhaus Gessnerallee.

April 2010: In der Baracke beim Güterbahnhof wird die 
ASZ für drei Jahre sesshaft.

Ab Mai 2013: Die ASZ nutzt unter dem Dach der Zwischennutzung 
«Zitrone» grosszügige Räume in Altstetten. Hier der Gemein­
schaftsraum anlässlich einer Veranstaltung. Ob die Schule länger 
als bis Ende Mai 2014 dort bleiben kann, ist ungewiss.

März 2013: Da die ASZ das Güterbahnhofareal verlassen muss, fordert sie von der Stadt Zürich 
Räume und besetzt kurzzeitig das Stadthaus. ... bleibt  

in Bewegung

Eine Schule, entstanden 
aus Bewegung ...
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«Oh, wie schön ist Panama!», sagen der kleine Tiger und der kleine 
Bär, als sie nach einer langen Reise ins eigene Zuhause zurückkehren 
und meinen, sie seien nun endlich im Land ihrer Träume ange­
kommen. Für viele von uns, die an der ASZ Deutsch lernen, ist es aus 
unterschiedlichsten Gründen und Umständen nicht möglich,  
nach Hause zurückzukehren. In der Fortgeschrittenenklasse lasen 
wir Janoschs Geschichte und schrieben dann auf, wie wir uns unser je 
eigenes Panama erträumen.  

Mein Land ist ein Ort in Afrika und dort gibt es 
ein grosses Meer. Dieses Meer ist für mich Pana-
ma, weil ich mit meinen Freunden spielen 
kann, weil wir zusammen essen, weil ich mit 
meinen Freunden in einem Bungalow schlafe, 
weil ich am Meer sitzen, den vielen Fischen 
beim Spielen zusehen kann und nicht über 
mein Leben nachdenken muss. � Yasin

Mein Panama ist sehr schön. In meinem Pana-
ma gibt es viele schöne Bäume und auch viele 
schöne Tiere. Mein Panama hat einen blauen 
Himmel mit vielen farbigen Sternen und es hat 
viele fantastische Berge. Ich freue mich auf 
mein Panama. Hast du Lust mitzukommen? �
� Jawade 

Meine Vorstellung von Panama ist ein wunder-
schönes Land mit vielen respektvollen Leuten. 
Dieses Land hat keine Grenze. Es ist ein freies 
Land in jeder Beziehung: ohne Krieg, ohne 
Rassismus, ohne Gefängnis!!! � Sayed

Panama ist ein Land in Zentralamerika. Dieses 
Land ist sehr schön, da es viel Sonnenschein 
gibt. Es gibt einen Fluss, einen grossen Fluss. In 
der Nähe des Flusses gibt es viele schöne Tiere, 

zum Beispiel Bären, Tiger, Krokodile, etc. In 
diesem Land sprechen die Leute Spanisch.�
� Khider, Yusef, Pedro

Mein Panama ist meine Heimat, weil ich ver-
schiedene Erinnerungen daran habe. Die beste 
Sache ist, wenn ich mit meiner Familie zusam-
men etwas machen kann, besonders an freien 
Tagen. Wir essen zusammen, lachen, stehen 
zusammen bei Traurigkeit und Glück. �Shushan

Mein Traumland ist, wo ich mit meinen Leuten 
guten Kontakt haben und eine gute Arbeit fin-
den kann. In meinem Panama kann ich gut le-
ben. Dort herrscht immer Frieden. Die Schweiz 
ist mein Panama, wenn ich eine gute Bewilli-
gung erhalte und mit meiner Familie hier leben 
kann. In Panama lebe ich in gutem Kontakt mit 
all meinen Nachbarn. � Daniel 

Mein eigenes Panama ist, wenn ich mit meiner 
Familie zusammen spaziere, wenn ich mit mei-
nen Kollegen lachen kann und ich die Vögel sin-
gen höre, wenn ich in meinem Land Fussball 
spielen und rennen kann, wenn ich frei in mei-
nem Haus leben und Kontakt mit den Leuten 
haben kann. � Gereno

In meinem Panama kann man alles selber ma-
chen. Es gibt fast keine Maschinen. Alle arbei-
ten mit ihren Händen und gehen zu Fuss. In 
meinem Panama begegnen sich die Menschen 
direkt und sprechen von Angesicht zu Ange-
sicht miteinander. So verstehen wir uns alle mit 
Worten, aber auch mit Händen und Füssen und 
mit dem Herzen. Wir machen Musik zusam-
men, malen, schneidern und gärtnern. In mei-
nem Panama dürfen alle Menschen das tun, 
was sie gut und gerne machen. So sind wir zu-
frieden und geduldig. Wir haben Respekt vorei-
nander und sind grosszügig. In meinem Pana-
ma gibt es genug Zeit, um Pflanzen, Tiere und 
Menschen wachsen zu lassen, sodass wir uns 
alle entfalten können. Darum kann man in mei-
nem Panama alles. Hast du Lust mitzumachen?
� Anna

In meinem Panama ist es nicht wichtig, wer du 
bist, es ist wichtig, was du machst. Es ist nicht 
wichtig, wer deine Eltern sind und wo du gebo-
ren wurdest. Jede_r kommt ohne Staatsange-
hörigkeit zur Welt, weil es keine Grenzen gibt. 
Du bist automatisch «Weltenbürger_in» und 
gehörst einfach dazu. Anders zu sein ist kein 
Makel, sondern eine Tugend. Jede_r hat diesel-
ben Chancen, es gibt kein Geld und keine 
Kriege. Bildung ist für alle da.� Rina

Mein Panama ist irgendwo. Dort gibt es keine 
Luftverschmutzung, keine Medien wie Fernse-
hen, iPhone, Radio, Computer usw. und keinen 
Krieg. Die Menschen leben ohne Stress. Sie 
leben im Wald und essen von den Pflanzen im 
Wald. In diesem Land gibt es Flüsse und Meere. 
Auf der Insel gibt es viele Vögel. Dort gibt es 
schönes Vogelgezwitscher und die Menschen 
leben gut mit den Tieren zusammen.� Daniel

Das Land unserer 
Träume

von Kursteilnehmenden und Moderierenden der ASZ
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Ich habe verschiedene Leute an der ASZ gefragt, 
warum sie aktiv sind und was sie sich wünschen. 
Viele haben geantwortet, einige haben lange Texte 
geschrieben. Hier können wir nur einzelne Sätze 
abdrucken. Die ganzen Texte finden sich aber auf 
unserer Homepage www.papierlosezeitung.ch

5 Jahre ASZ:
Warum bist du aktiv? 

Umfrage: Yonis Hassan

Es gibt Leute, die nur 
konsumieren. Sie helfen 
aber nicht und machen 
nichts sauber. Ich möchte 
die ASZ immer sauber 
sehen. � Abraham

Die Warmherzigkeit, die 
Begeisterung und die 
Herzlichkeit der Lernen-
den, sowie die Einblicke in 
viele verschiedene mir 
bisher fremde Kulturen und 
Lebenswelten sind für mich 
immer wieder eine reiche 
Belohnung! Lang lebe die 
ASZ! � Albert

Bildung und Sprachkennt-
nis ist die Basis für die 
Emanzipation jedes 
Einzelnen, davon bin ich 
überzeugt. � Martina

Es gibt nicht einfach 
Hilfegebende und Hilfs-
empfangende, sondern ein 
Organisieren miteinander. 
Zugegebenerweise gibt  
es auch viele Menschen, die 
nur konsumieren oder 
solche, die einen Deutsch-
kurs moderieren, nur um 
zu “helfen“. Aber anstatt 
diese “falsche Motivation“ 
zu verteufeln, sehe ich 
gerade hier die Chance der 
ASZ. Viele Leute werden 
durch die Erfahrungen hier 
politisiert und für ras
sistische Alltagsprobleme 
sensibilisiert. � Luk

Für mich ist die Arbeit 
an der ASZ ein Teil des 
Kampfes für eine 
bessere Welt, die sich an 
den Menschen und 
ihren Bedürfnissen 
richtet, und nicht an 
Profitinteressen.� Ruth

Ich komme hier her, um 
Deutsch zu sprechen, 
und ich möchte gerne 
hier arbeiten.� Ismail

Ich fühle mich hier 
zugehörig. Ich arbeite 
gerne hier, weil  
diese Schule für alle ist. �
� Hisham

Ich bekomme vieles gratis 
hier. Ich kann essen, trinken 
und Deutsch lernen. Darum 
arbeite und putze ich hier 
gerne. � Lobsang

Ich habe viele Leute 
kennengelernt. Ich habe 
hier Deutsch gelernt.  
Ich konnte vor einem Jahr 
noch kein Deutsch.� Hassan

Ich habe Angst, 
dass die ASZ 
keine neue Bleibe 
findet. Wenn das 
passieren würde, 
wären ganz  
viele Menschen 
hier sehr traurig.�
� Abraham

Eine perfekte Welt für 
mich ist eine Welt, in der 
es keine Grenzen  
und keine Kriege gibt 
und viele Freiheit. Wenn 
niemand illegal wäre, 
wäre es perfekt. � Hassan

Wenn es auf der Welt 
keinen Rassismus und 
Krieg gäbe und die Welt 
immer schön sauber 
und grün ohne Schnee 
wäre, wäre es perfekt. �
� Abraham

Ich bin aktiv, weil ich 
Solidarität mit anderen 
wichtig finde, weil wir 
zusammen für eine gute 
Sache kämpfen, weil  
ich Freude an fremden 
Kulturen habe und  
weil ich gern in der ASZ 
bin.� Claudia

Mir gefällt die grenzenlose 
Solidarität und die vielen 
Gespräche mit Menschen 
aus allen möglichen 
Ländern. � Franziska

Ich wollte politisch aktiv 
werden, und drei Mal 
im Jahr wählen scheint 
mir keine genügende 
Partizipation. �  Oliver

Man kann hier gemeinsam 
Projekte starten und ist 
weitgehend frei von 
Autoritäten. Ich habe etwas 
über Diskussionskultur 
und verschiedene Arten zu 
kommunizieren gelernt.  
Es sind aber vor allem viele 
kleine und feine Dinge, 
welche ich hier gelernt 
habe. � Jan

Ich komme hier her, um 
Ruhe zu haben, weil es  
in meinem Asylheim keine 
Ruhe gibt. Es gibt respekt
lose Leute dort. Aber  
hier sehe ich nette Leute, 
mit denen ich arbeiten 
kann. � Hassan



Die Inspiration zu diesem Thema kam mir infolge einer Debatte /
Interview im französischen Fernsehen. Der Gast hatte ein Buch 
geschrieben, in welchem er «citoyen und citoyenne» (Bürger und 
Bürgerin) – eine_n für alle – ermahnt, seine beziehungsweise  
ihre kulturelle Identität zu bewahren. Demzufolge müssten Herr und 
Frau Bürger sich dafür einsetzen, die Zuwanderung zu begrenzen. 
Sonst drohe nämlich die Identität der Franzosen und Französinnen 
durch jene der Eingewanderten zu verwässern. Nur eine drastische 
Reduzierung der Einwanderung vermöge die Kultur der «Grande 
Nation» zu bewahren.

Dies ist der Diskurs der schleichenden Entfrem-
dung nationaler Identitäten, der von vielen eu-
ropäischen Parteien der Rechten befeuert wird, 
sei es der schweizerischen Volkspartei, dem 
französischen Front National, der niederländi-
schen Partij voor de Vrijheid, der griechischen 
Chrysi Avgi (Goldene Morgendämmerung). Das 
Ziel ist die Rückkehr in den ethnisch definier-
ten Nationalstaat, wie er erst seit dem 19. Jahr-
hundert proklamiert wurde – dieser Diskurs im 
Sinne einer von politischen Mächten konstru-
ierten Rationalität geht uns alle etwas an.

Alle diese Gruppen, die heute eine kulturelle 
Identität behaupten wollen, vergessen, dass die 
Entwicklung der menschlichen Zivilisation 
nicht umkehrbar ist. Vorbei ist die Zeit, wo man 
im Namen einer Sache ungestraft andere Men-
schen «abschlachten» konnte. Einerseits haben 
die westlichen Länder die  Allgemeine Erklä-
rung der Menschenrechte der UNO in ihrer All-
gemeingültigkeit, Gleichheit und Unteilbar-
keit ratifiziert. Anderseits ist es inzwischen hier 
wieder gang und gäbe, dass politische Parteien 
auf Kosten der Menschenrechte der Flüchtlinge 
Politik machen.

Das Gleichgewicht der Menschenrechte
All die Politiker, die heute – unter dem Vorwand 
uns das Glück zu bescheren – die «Menschen-
rechte» und «Menschenwürde» der anderen in 
Frage stellen, werden auch nicht davor zurück-
schrecken, die Menschenrechte und Menschen-
würde der eigenen Leute anzutasten, wenn sie 
einmal die Zügel der Politik in ihrer Hand hal-
ten sollten und eine machtpolitische Rationali-
tät dies als ein «geringeres Übel» erscheinen 
liesse. Das Glück des einen kann aber nicht auf 
dem Unglück des anderen gebaut sein.

Wir wissen, dass virale Krankheiten über-
tragbar sind. Glück und Unglück funktionieren 

nicht anders: Wenn wir das Unglück der ande-
ren andauernd ignorieren, und sei es noch so 
weit entfernt, wird es uns mit der Zeit wie eine 
Epidemie einholen. Daher die Wichtigkeit eines 
gültigen Menschenrechts für alle. Das ist das 
einzige Mittel, durch das die Politik uns Si
cherheit und Zuversicht gibt. Dazu gibt es keine 
Alternative!

Jene, die sich in der Vergangenheit mit Ge-
walt gegen die Menschen hervorgetan haben, 
wurden mehr oder weniger alle von der Ge-
schichte verurteilt. Von der Sklaverei bis zum 2. 
Weltkrieg gibt es zahlreiche Beispiele. Diese 
Verurteilung wird auch in Zukunft diejenigen 
ereilen, die von der Gewalt gegen andere weiter-
hin Gebrauch machen. Damit diese Gewalt aber 
aufhöre, muss das Recht auf Würde den gleichen 
Status bekommen wie das Recht auf Leben!

Global denken, lokal handeln – mit 
einem Recht
Die Probleme, mit denen wir heute konfrontiert 
sind, müssen global angegangen werden: Man 
kann einfach nicht erwarten, dass die Probleme 
der Migration durch die Mauer «Frontex» ge-
löst werden. Ohne dass die Lebensbedingun-
gen der wandernden Gruppen an ihren Ur-
sprungsorten verbessert werden, geht das 
nicht. Diese Verbesserungen könnten so ausse-
hen, dass funktionierende und aufzubauende 
Demokratien darin unterstützt werden, nicht-
gewalttätige Politik zu etablieren. Die Kehrsei-
te besteht in der Unterstützung diktatorischer 
Regimes durch politische Mächte. Hauptmotiv 
ist hier meist der räuberische Abbau von Roh-
stoffen ohne Dividende (an die lokale Bevölke-
rung). Verschiedene Massenfluchten aus «dem 
Süden» stehen hiermit in direktem Zusam-
menhang. – Das ist die Verflechtung der Welt-
politik. – Und das soll man lokal lösen? Men-

schen, die in ihren angestammten Gebieten in 
Frieden leben können und das Recht der freien 
Meinungsäusserung haben, würden auf sich al-
lein gestellt sicher nicht flüchten. Klimatisch 
bedingte Wanderungen sind hiervon ausge-
nommen.

Die allgemeine Verantwortung
Der siegreiche Kampf für die «Demokratie» 
führt dazu, dass eine allgemeine Sicherheit ge-
währleistet werden kann. Der technologische 
Fortschritt hat die Welt so klein gemacht, dass 
wir global denken müssen: eine Umwelt – eine 
Sicherheit!

Wenn dem so ist, dass die Gewalt in einem 
Teil der Welt den Frieden in einem anderen Teil 
der Welt berührt, und zwar auf diese Weise, 
dass die Opfer der Gewalt hier den Frieden und 
die Sicherheit dort suchen, dann ist es doch so, 
dass die Verantwortung allgemein, global wird. 
Wollen wir also den Frieden bei uns, müssen 
wir ihn auch woanders wollen. Diese Verant-
wortung trägt die Politik, aber auch die Zivilge-
sellschaft.

Die Welt muss darüber nachdenken, wie sie 
leben möchte. Wenn es Kriminalität gibt, sind 
wir es, die sie hervorgebracht haben. Leben wir 
in einem friedfertigen Klima, ist es auch unser 
Tun als Gesellschaft, dem wir das schulden. 
Der Ausschluss, die Verweigerung zuzuhören 
und in einen Dialog zu treten oder zu teilen, er-
zeugen Frustration, die auf ihre Weise die Par-
allelwelt des Verbrechens an der Gemeinschaft 
erschafft.

Die Fortsetzung des Weges der Mensch­
lichkeit
Es ist wahr, dass die Wege der Menschlichkeit 
in der Vergangenheit durch mutige, gerechte 
Menschen wie Gandhi, Lincoln oder Mandela 
oder Organisationen wie Greenpeace markiert 
wurden. Die Probleme der Menschheit in ihrer 
Globalität zu lösen sowie der Umweltschutz 
sind die grossen Aufgaben, die nun vor uns als 
einem Kollektiv liegen. Mensch und Natur 
müssen wieder in das Zentrum unserer Auf-
merksamkeit gerückt werden. Und das gleiche 
Recht aller soll Gültigkeit erlangen – mit der 
Menschenwürde als Mass. Allein die Politik, 
die sich in diese Richtung aufmacht, verdient 
unsere Unterstützung.

Übersetzung aus dem Französischen und Lektorat: 
Peter Schardt
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Von der Ignoranz gegenüber 
dem Recht der anderen

von Sadou Bah

«Es hat nicht zu heissen: alles was dem Volke nützt,  
ist Recht, vielmehr ungekehrt: Nur was Recht ist, nützt 
dem Volk».   Gustav Radbruch 
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Ich heisse Tewelde Tekle und kom-
me aus Eritrea. Ich lebe seit dem 18. 
Juli 2012 in der Schweiz. Ich habe 
ein grosses Interesse an Kultur, 
Sprache und Geschichte. Zurzeit, 
das weiss ich, ist mein Deutsch 
noch nicht gut, aber mit der Zeit 
werde ich ein Schriftsteller werden.

Meine Muttersprache ist Tigri-
nya. Englisch habe ich in der Schu-
le gelernt und Arabisch verstehe 
ich auch. Es ist sehr schwierig über 
meine Kindheit zu schreiben. Aber 
ich werde es versuchen.

Meine Geschichte ist ganz an-
ders als andere Geschichten. Als 
ich ein Kind war, spielte ich mit 
meinen Freunden. Immer wieder 

erfanden wir verschiedene Spiele. 
Aber die schlimmsten Erinnerun-
gen habe ich wegen der Kolonie.

In Eritrea hat jede Stadt und je-
des Dorf eine besondere Geschich-
te in Verbindung mit der Fremd-
herrschaft. Ich kann nicht alles auf 
Papier festhalten oder erzählen. 
Aber ich versuche eine ganz kleine 
Geschichte über mein Dorf aufzu-
schreiben. Segeneity ist der Name 
von meinem Dorf. Ich werde nie in 
meinem Leben all die Schwierig-
keiten und die unerträglichen Si-
tuationen vergessen, die meiner 
Mutter und mir passiert sind.

Es war 1988, während des Krie-
ges zwischen den Truppen der Ko-

lonialmacht, Äthiopien, und den 
eritreischen Guerillatruppen. Die 
Situation in meinem Dorf war ein 
bisschen schwieriger als die in an-
deren Dörfern. Der Grund dafür 
war die geografische Lage meines 
Dorfes. Segeneity lag genau zwi-
schen den Besatzungstruppen und 
den eritreischen Guerillatruppen, 
deshalb konnte man sich nicht 
friedlich bewegen. Eines Tages 
verlor ich eine meiner Ziegen im 
Wald. Am nächsten Tag gingen 
meine Mutter und ich früh am 
Morgen zusammen in den Wald. 
Glücklicherweise fanden wir unse-
re Ziege, aber leider hatten die 
Äthiopier uns von ihrer Festung 

aus gesehen. Und plötzlich haben 
sie das Feuer eröffnet, direkt auf 
uns. Es war ein sehr kritischer, 
schwieriger Moment. Meine Mut-
ter fing an zu beten, aber ihr Gebet 
konnte die Kugeln nicht stoppen. 
Sie führte mich zu einem kleinen 
Felsen und wir versteckten uns da-
hinter. Meine Mutter weinte und 
betete. Dutzende, Hunderte von 
Kugeln haben sie auf uns abge-
schossen. Damals verstand ich 
nicht warum, aber jetzt schon.

Heute wiederholt sich diese Ge-
schichte in meinem Land. Es ist 
wie in der alten äthiopischen Kolo-
nie. Viele Leute sind im Gefängnis 
ohne sachliche Gründe.

Eritrea: Eine Geschichte 
aus der Kolonialzeit

Fahrzeug-Friedhof mit Militär-Schrott aus dem eritreischen Unabhängigkeitskrieg. 
Foto: Reinhard Dietrich, Wikimedia Commons

von Tewelde Tekle
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Für die Papierlose Zeitung haben sich fünf Kursteilnehmer und eine 
Moderatorin zusammengesetzt, um gemeinsam zu einem Thema 
kurze Texte zu verfassen. Nach zweistündigem Brainstorming und 
angeregter Diskussion, welche sich um Themen wie «Utopie», «ge­
rechtes Leben» oder «the beauty of harmonization» drehte, einigten 
wir uns auf die Redewendung «leben und leben lassen». Jede_r von 
uns nahm den Gedankenaustausch und diesen Satz mit nach Hause, 
um an einem eigenständigen Text zu arbeiten. Nach mehrmaligem 
Austausch und Überarbeiten der Texte entstanden folgende Essays. 

«Sind in der Schweiz vor dem Gesetz 
nicht alle gleich?»
Ich habe einen F-Ausweis. Seit sieben Jahren bin 
ich in der Schweiz und ich habe 2012 geheiratet. 
Meine Idee war, dass meine Frau in die Schweiz 
kommt, weil sie in Äthiopien alleine geblieben 
ist. Darum habe ich das BfM gefragt, ob meine 
Frau in die Schweiz kommen darf, habe aber ei-
nen negativen Entscheid erhalten. Ich habe 
meine Freunde gefragt und sie haben gesagt, 
dass ihre Frauen in Äthiopien einen positiven 
Entscheid bekommen hätten. Also sind die 
Menschen in der Schweiz vor dem Gesetz nicht 
alle gleich, oder!? � Daniel Ghebretinsae  

«Ich habe Angst und Sorge wegen dieser 
Gesetze in der Schweiz»
Ich bin Najib. Vor eineinhalb Jahren bin ich in 
die Schweiz gekommen. Im ersten Monat war 
es sehr gut für mich, weil ich aus einem Kriegs-
land geflohen bin. Ich fühlte, dass hier ein neu-
es Land und eine neue Welt für mich ist. Ich 
dachte, dass es hier keine Sorgen und keine 
Angst gibt, dass ich hier in die Schule gehen 
könnte, wie andere junge Leute auch. Aber das 
waren nur meine Gedanken. Eigentlich habe 
ich Angst und Sorgen wegen dieser Gesetze in 
der Schweiz. Weil das Gesetz unklar ist, ist mei-
ne Situation ungewiss und ich muss in der 
Schweiz warten. 

Bis wann? Niemand weiss das.
Ich bin ein Mensch und ich habe Wünsche, 

Träume und Ziele. Ich möchte in die Schule ge-
hen und eine Lehre machen. Und ich hoffe, bald 
meine Familie zu sehen. Ich vermisse sie.� Najib 

«Glücklich ist, wer den Weg zur ASZ 
findet»
Das Leben in der Diaspora ist normalerweise 
nicht so wunderbar, wie es aus der Distanz für 
die meisten Immigrant_innen scheint. Ein ein-
sames Dasein, mit vor Sehnsucht nach der zu 
Hause gebliebenen Familie und Freunden ge-
brochenem Herzen: Das ist das bekannteste 
Hindernis für Neuankömmlinge, sich in ihrer 
neuen Umgebung einzuleben. Dazu kommt, 
dass sie zugehämmert werden von einer neuen 
und vielleicht völlig befremdenden (unerwarte-
ten) Sprachbarriere, einer kulturellen Diversi-
tät, einem Lebensstil und ungewohntem Wet-
ter – all das macht es noch viel schwieriger.

Wenn man jedoch auf warme und freundli-
che Gesten trifft, die einen willkommen heis-
sen, auf motivierende und fürsorgliche Beglei-
tung, dann ist das Unmögliche immer möglich. 
In Situationen wie diesen ist die Natur selbst 
Lehrerin. Von ihr kommen die Werkzeuge zum 
Erfolg. Die Geduld, die Bereitschaft zu lernen 
und mit andern zu teilen, und der anfängliche 
Antrieb, für ein neues Überleben zu lernen, 
kommen von innen. Wo es ein Bedürfnis gibt, 
gibt es auch einen Weg.

Unter den Glücklichen finden manche ihren 
Weg zur Autonomen Schule in Zürich (ASZ). Die 
ASZ ist ein autonomes Institut, das neue Kom-
munikationswege eröffnet und es ermöglicht, 
dass Neuankömmlinge solche kennenlernen, 
die schon früher als sie angekommen sind. Die 
neuen Besucher_innen des Zentrums können 
von ihren Landsleuten Wissen und Werkzeuge 
für das Überleben in der Stadt bekommen.

Die Leute der ASZ sind freudig bereit, Unter-
stützung anzubieten und sie heissen Besuchen-
de willkommen. Dieses selbstverwaltete Insti-
tut, wo alle zusammen kooperativ ihren Teil 
zum Weiterkommen beitragen, bietet diverse 
Aktivitäten für alle Interessierten an: Sprach-
kurse, vor allem Deutsch, aber auch Englisch, 
Französisch und so weiter. Zusätzlich gibt es 
Sport und Musikaktivitäten für die Unterhal-
tung. All diese Zusammenkünfte sind wunder-
bar, um neue Freund_innen und Kolleg_innen 
zu finden. Man trifft so Leute mit einem ähnli-
chen Hintergrund, was Kultur, Tradition und 
Sprache anbelangt. Zudem eröffnet es neue 
Wege, um Leute mit gemeinsamen Interessen, 
Glauben, Talenten, Visionen und Zukunftsplä-
nen aus verschiedenen Ecken des Planeten zu 
treffen. Das heisst: In der ASZ warten ein neues 
Zuhause, eine neue Familie, neue Freund_in-
nen und ein neues Leben.

Durch die Aktivitäten in der ASZ beginnen 
wir, in Harmonie, Toleranz, Geduld, gegensei-
tigem Respekt und Verständnis mit Menschen 
aus diversen Kulturen und Traditionen ge-
meinsam zu leben. Die Vielfalt von Kulturen ist 
tatsächlich die Schönheit des Zentrums. Durch 
diese Gemeinschaft sind Menschen fähig, 
Schritt für Schritt einen Umgang mit ihrer neu-
en Umgebung zu finden und sich in ihr einzu-
leben. Immigrant_innen beginnen, sich an das 
neue und völlig andere Leben zu gewöhnen, an 

einen neuen Stil und Mechanismus des Lebens, 
an eine neue Überlebensstrategie. Folglich ler-
nen alle, das Prinzip «Leben und andere leben 
lassen» zu verwirklichen.� Afona 

Übersetzung aus dem Englischen: Corina Schaub
The text was originally written in English.  
The English version is available on our homepage  
www.papierlosezeitung.ch.

Leben und leben  
lassen

Leben und leben lassen 
Ein Gedicht von Sayed Mohammed

Das Leben ist weder essen, noch sich 
kleiden, noch trinken
Das Leben ist nicht wie die Tiere in der 
Wüste zu weiden
Leben und leben lassen
Das Leben ist wie der Fluss fliesst
Das Leben ist nicht das Blut, aber die Adern
Leben und leben lassen
Das Leben gehört nicht zur Politik und die 
Politik nicht zum Leben
Das Leben ist nicht das «S» in «Sklaverei»
Das Leben ist keine reale Fata Morgana
Das Leben ist nicht ohne Geld und 
betrunken zu leben
Leben und leben lassen
Mehrdeutigkeit ist eine Tatsache des Lebens
Das Leben bedeutet nebeneinander und 
zusammen zu sein
Leben und leben lassen
Das Leben bedeutet seine eigene Nahrung 
zu essen
Das Leben bedeutet in Ruhe und Sicherheit 
nebeneinander zu leben
Leben und leben lassen
Das Leben ist kein bewiesener und kein 
entgeltlicher Vorteil 
Das Leben ist nicht die eigene Meinung den 
anderen aufzuzwingen
Leben und leben lassen
Das Leben ist schön ohne Diskriminierung
Das vollkommene Leben ist die 
Interpretation der Träume
Leben und leben lassen
Das Leben bedeutet gewissenhaft zu sein 
und zu bleiben
Das Leben bedeutet die Anderen leben zu 
lassen
Leben und leben lassen
Das Leben bedeutet den Status der 
Menschenrechte hervorzuheben
Das Leben bedeutet mit der Menschheit zu 
leben und zu sterben
Leben und leben lassen
Das Leben ist nicht die Anderen als 
Flüchtlinge wahrzunehmen
Das Leben ist nicht zu denken, man sei 
besser und die Anderen seien tiefer
Leben und leben lassen
Das Leben ist nicht Rassismus und 
Diskriminierung
Das Leben ist die Interpretation der süssen 
Träume
Leben und leben lassen …
Das Leben, das Leben, das Leben

Übersetzung aus dem Persischen:   
Sayed Mohammed, Dolores Bertschinger,  
Shirin Hegetschweiler
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Für eine globale demokratische 
Friedensorganisation aller 
Menschen

Obwohl Religionen schon immer viele Kriege 
verursacht haben, scheinen sie immer Frieden 
zu wollen und sprechen viel über Frieden. 
Aber ich möchte dies zuerst beiseite lassen 
und von den Anfängen des Judentums, Chris-
tentums und des Islams sprechen. Die Gläubi-
gen stellen sich vor, dass der Anfang der Men-
schen auf der Erde so aussah, dass Adam und 
Eva das Paradies verlassen mussten. Danach 
gebar Eva zwei Söhne: Kain war ihr erster und 
Abel ihr zweiter Sohn. Beide Söhne gaben Gott 
ein Geschenk. Abels Geschenk, ein Tieropfer, 
gefiel Gott besser als das Geschenk der Erde, 
das Kain ihm gab. Dies stimmte Kain traurig 
und wütend, weshalb er seinen Bruder Abel 
tötete. 

Die Philosoph_innen und auch die Materia-
list_innen dagegen denken, dass die Geschich-
te der Menschen auf der Erde mit dem Erschei-
nen des Australopithecus beginnt. Als eine 
Gruppe von Hominiden plötzlich eine andere 
Gruppe traf, entstand sogleich Krieg zwischen 
den zwei Gruppen. Seit Menschengedenken 
gibt es Krieg auf Erden. Und der Friede, der da-
nach jeweils folgt, ist häufig instabil, da die ei-
nen schwächer, die anderen stärker aus dem 
Krieg herausgehen.

Ich möchte hier meine Idee zur Schaffung von 
mehr Frieden auf der Welt vorstellen:

Es soll eine Friedensorganisation gegründet 
werden, die Leute auf der ganzen Welt vereint, 
welche dann gemeinsam aktiv sind. Je mehr 
Mitglieder, desto wirksamer und stärker die 
Organisation.

Als erstes werden grosse Denker_innen und 
Menschenrechtler_innen um Unterstützung 
und Teilnahme angefragt. Als gemeinsamer 
Nenner der Mitglieder genügt der Wille, Frie-
den zu schaffen. Der Organisation liegt keine 
einheitliche Ideologie zugrunde. Wichtig ist, 
dass die Friedensorganisation sehr offen ist 
und sich alle jederzeit anschliessen können.

Die Organisation ist demokratisch aufge-
baut; es gibt keine_n Leader_in.

Die Friedensvereinigung verfolgt verschiedene 
Projekte. Ein paar Beispiele:
•	 Die Menschen werden im Internet auf mög-

lichst vielen Plattformen an ihre Verantwor-
tung für Toleranz und Frieden erinnert. 
Jede_r Internetuser_in sieht sich z.B. beim 
Einloggen in seinen/ihren Mailaccount oder 
beim Benutzen von Facebook mit einer Auf-
forderung zur Friedensförderung konfron-

tiert: «Heute mache ich Frieden mit meiner 
Umgebung und mit mir selber.» – «Wo es 
Armut, Hungersnot, Krankheit, Unwissen-
heit, Verfolgung oder Krieg gibt, mache ich 
alle diese Probleme zu meinen persönlichen 
Problemen und kämpfe dagegen.» Solche 
Sätze sollen im Internet omnipräsent wer-
den. Sie können von jeder Person, die zur 
Friedensorganisation gehören will, geschrie
ben werden.

•	 Kriegsspiele, Kriegsfilme und Ähnliches 
sollen verboten werden.

•	 Mitglieder der Friedensorganisation gehen 
in Kriegsgebiete und demonstrieren gegen 
den Krieg, in dem sie sich zum Beispiel zwi-
schen die Fronten stellen.

•	 Auch friedliche Demonstrationen können 
viel Einfluss und Macht haben, wenn die 
Masse nur genug gross ist. Leute der Organi-
sation sollen intensiv daran arbeiten, um 
sich selber und die Organisation weiter zu 
entwickeln, aber auch, um Organisations-
masse zu entwickeln. Ich denke z.B. an die 
Wirkung einer Besetzung des weissen Hau-
ses oder des russischen Kremls – mit einer 
Million Menschen.

� Auf Deutsch erarbeitet mit Hanna Gerig

AIDS-Präventions-
projekt 
an der ASZ

Auf Vorschlag des Deutschkursteilnehmers 
und internationalen AIDS-Experten Eric Dodji 
Mathey hat die Vollversammlung der ASZ be-
schlossen, ein AIDS-Präventionsprojekt an der 
Schule durchzuführen. In Fragebogen wurde 
das Vorwissen der ASZ-Teilnehmenden getes-

tet. Der erste öffentliche Auftritt war die Teil-
nahme an einer Strassenaktion der Aidshilfe 
Schweiz am Bellevue. Die Idee ist nun, eine 
Kerngruppe auszubilden, die dann weitere 
Personen ausbilden kann.

Das Souvenir
Ein Gedicht von Khalid Ahmad

Ich will dir als Andenken:
Keine Blume schenken
Die nach wenigen Tagen welkt
Und geruchlos wird
Ihren Reiz verliert und zunichte geht.
Ein Herbstabend, es nieselt weich
In allen Winkeln meines Zimmers
Ich zünde Duftkerzen und Weihrauch an
Leise summe ich ein Liebeslied
Und nippe an meinem Rotweinglas
Ich meissle eine Blume
In eine Marmorfläche,
Und verleihe ihr die Farbe deiner Wangen
Und das Leuchten deiner Augen
Und den Geruch brennender Kerzen.
Ich verleihe ihr mein Herbstabendgefühl
Dieses sanften Regens und der schön 
tanzenden Blätter,
Der brennenden Kerzen und des betörenden 
Weihrauchs.
Dann schenke ich sie dir.

Korrigiert von: Catherine Aubert Barry

von Khalid Ahmad
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Zur Bekämpfung von Armut, Ausgrenzung und Rassismus ist in 
Griechenland eine Vielzahl sozialer Selbstorganisationen entstanden. 
Die Folgen der Finanzkrise zwingen die Griech_innen dazu, 
solidarisch zu handeln und auf die entstandenen Mängel bei Bildung, 
Gesundheitsversorgung, sozialen Einrichtungen und im Alltag zu 
reagieren. 

In fast jedem Supermarkt ist seit über zwei Jah-
ren eine Ecke reserviert, wo die Kunden Lebens-
mittel für sozial Schwache ablegen können. Sei 
es eine Packung Reis, Nudeln, Milch, Zahn
pasta: alles kann gebraucht werden. Einmal in 
der Woche kommt eine Person von der Solidari-
tätsinitiative vorbei und bringt die gespende-
ten Waren zu den Räumen der Selbstorganisati-
on. Von da aus werden sie an hilfsbedürftige 
Familien und Personen verteilt. 

Solche Selbstorganisationen sind keine Aus-
nahmen. Nach der Occupy-Bewegung  auf dem 
Syntagma-Platz in Athen im Jahr 2011 ist eine 
erstaunlich effektive solidarische Vernetzung 

entstanden. An vielen Orten wurden soziale 
Apotheken und Praxen zur medizinischen 
Versorgung von Arbeitslosen und sozial Schwa-
chen gegründet. Suppenküchen und Kleider-
spenden werden organisiert oder landwirt-
schaftliche Produkte direkt von den Bäuer_ 
innen an die Konsument_innen verkauft. Dies 
sind nur ein paar Beispiele solidarischer Aktio-
nen. 

Eine neuartige Solidaritäts-Kultur 
Die beliebten Slogans «Niemand wird in der 
Krise im Stich gelassen» und «Solidarität ist 
unsere Waffe» sind in Griechenland derzeit kei-

ne leeren Worte. Sie werden in Praxis umge-
setzt. Zahlreiche Freiwillige jeden Alters, mit 
unterschiedlichen politischen Weltanschauun-
gen und Berufen sind aktiv. Meist sind es An-
hänger_innen der linken Partei SYRIZA, der 
linksradikalen ANTARSYA oder Anarchist_in-
nen. SYRIZA – die grösste Oppositionspartei – 
hat die Solidaritäts-Vernetzung zu einer politi-
schen Priorität der Partei erklärt. In sehr vielen 
Fällen sind auch Bürger_innen beteiligt, die bis 
jetzt keine linkspolitische Orientierung hatten, 
oder junge Leute, die eine parteiunabhängige 
Haltung haben, ohne unpolitisch zu sein. Sol-
che Aktionen waren den Griech_innen bislang 
fremd. Die meisten Selbstorganisationen füh-
ren regelmässig Vollversammlungen durch,  
die viele Mitbeteiligte mit Selbstverwaltungs-
prozessen bekannt machen. Dies könnte zum 
Entstehen eines neuen, kollektiven, politischen 
Ethos’ führen. 

Die Aktionen von Selbstorganisationen, 
Kollektiven und Bürgerinitiativen verlaufen 
parallel zu denen von Nicht-Regierungsorga-

Griechenland: Solidarität 
als Waffe gegen Armut,  
Ausgrenzung und Rassismus

von Maria Papamichou, Athen

Mit dem Direktverkauf von Lebensmitteln werden die Zwischenhändler umgangen. Foto: Stelios Stefanou
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Die Geschichte der 
Frau Dheg DHeer, 
die am liebsten 
Kinderfleisch ass

Eine wahre Geschichte aus Somalia und ein paar anderen Ländern

Es war einmal eine Frau. Diese Frau war sehr 
speziell, denn sie verspeiste gerne Menschen-
fleisch. Ein Ohr war grösser als das andere, und 
sie wohnte in einem kleinen Dorf. Ausserdem 
hatte sie eine kleine Tochter.

Eines Tages erklang in ihr der Hunger. Sie 
verirrte sich in der Umgebung, auf der Suche 
nach Kindern, die sie zu Hause zerschneiden 
und essen wollte, als sie ein Mädchen erblickte, 
das sich verlaufen hatte. Sie nahm es mit nach 
Hause. 

Während die Frau auf der Suche nach Kin-
derfleisch war, kamen zwei kleine Mädchen in 
ihr Haus und trafen dort auf ihre Tochter. Die 
Tochter erklärte den Mädchen, dass ihre Mut-
ter Kinder misshandelte. Die Kinder bekamen 
Angst. Als plötzlich die Mutter nach Hause 
kam, versteckten sich die zwei Mädchen in ei-
nem kleinen Schrank, um der Mutter zu ent-
kommen. 

Zu Hause angekommen, war die Frau sehr 
hungrig und müde. Sie sagte zu ihrer Tochter: 
«Ich rieche Kinderfleisch!» Ihre Tochter sagte: 
«Das bin ich, meine Mutter, möchtest du mich 

essen?» Und die Mutter antwortete: «Nein, ich 
rieche Fleisch von anderen Kindern, aber ich 
muss erst mal ein bisschen schlafen. Nachher 
suche ich sie.» Die anderen Kinder hörten, was 
die Mutter sagte und bekamen grosse Angst.

Die Mutter beschloss, das auf ihrer Suche ge-
fundene Kind zu kochen und sich dann schla-
fen zu legen. Sie deponierte alle Knochen in ei-
nem grossen Topf und liess die Suppe während 
ihres Schlafes vor sich hin köcheln.

Als die Kinder merkten, dass die Mutter 
schlief, kamen sie aus dem Kleiderschrank und 
diskutierten, was sie machen sollten. Sie verein-
barten, die Mutter zu töten, denn Sie wussten, 
dass sie sonst ebenfalls von ihr gegessen wür-
den. Also nahmen sie den Suppentopf und gos-
sen ihr die heisse Brühe in ihr grosses Ohr hin-
ein. Die Mutter wurde aus dem Schlaf gerissen, 
errötete, verdrehte ihre Augen, kreischte Zeter 
und Mordio, zappelte und starb.

Die Suppe verdampfte in ihrem Kopf, die 
Mutter verfaulte in den kommenden Tagen.

So war Dheg Dheer tot und die Kinder frei 
und lebten glücklich bis ans Ende ihres Lebens.

von Yonis Hassan

nisationen, der Kirche und weiteren Wohltä-
tigkeitsorganisationen, die auch vor der Krise 
aktiv waren. Erstere unterscheiden sich jedoch 
wesentlich von den zweiten. Sie sind von der 
Basis, den Bürger_innen selbst, initiiert und 
von keinen staatlichen Mitteln oder EU-Fonds 
finanziert. Sie besitzen keine hierarchische Or-
ganisationsstruktur und verstehen Solidarität 
nicht als ethische oder religiöse Wohltat, son-
dern als politische Aktion. Sie existieren ergän-
zend und unterstützend zur Arbeiter_innen-
bewegung.

Der Arbeitsmarkt in Ohnmacht  
Die wirtschaftliche und soziale Krise in Grie-
chenland ist inzwischen so tief, dass nicht nur 
Familien und Personen, die schon länger sozial 
ausgegrenzt waren, hilfsbedürftig sind. Die 
Krise hat auch die Mittelklasse erreicht. Fast 
jede_r Vierte ist arbeitslos, über 60 Prozent der 
jungen Leute im Alter von 18 bis 30 Jahren ha-
ben nie gearbeitet, bleiben weiterhin arbeitslos 
und haben unter diesen Umständen keine Ar-
beitsperspektiven. Viele junge Fachkräfte sind 
schon nach Europa, in die USA und nach Aust-
ralien ausgewandert. Das Land erlebt eine neue 
Phase seiner Migrationsgeschichte. Andere ar-
beiten unter «flexiblen Arbeitsbedingungen», 
welche die Menschenwürde verletzen. Mit 
Recht spricht man von einem «Mittelalter im 
Arbeitsmarkt»: Tausende Selbständige und 
Unternehmer_innen mussten ihre Erwerbstä-
tigkeit aufgeben. Ökonomisch bewegt sich gar 
nichts. Die Steuern steigen, die Hoffnung sinkt. 
Die Zahl der Selbstmorde ist in den letzten zwei 
Jahren erschreckend gestiegen

Die griechische Solidaritätsbewegung ist pa-
rallel zur Finanzkrise aufgekommen und wi-
derspiegelt eine qualitative Veränderung der 
Gesellschaft: Aus der Konsumgesellschaft der  
letzten drei Jahrzehnte entsteht eine Solidari-
tätsgesellschaft. Die Art und Weise, wie sich 
diese Solidarität ausdrückt, ist kein spezifisch 
griechisches Phänomen. Der Geist der Selbstor-
ganisation in Krisenzeiten, wie man ihn von 
Argentinien und Lateinamerika kennt, wirkte 
sicherlich inspirierend. Ähnlichkeiten sind 
auch bei Bewegungen des Nahen Ostens, der 
Türkei oder anderer EU-Südländer wie Spanien 
und Italien zu finden – und überall, wo eine Ge-
sellschaft in einer Krise steckt. Nicht jede Krise 
ist gleich, alle haben jedoch ähnliche Wurzeln 
(ein kapitalistisches System), die gleichen Opfer 
(die nicht privilegierten Menschen) und densel-
ben Zweck (Gewinn und Macht für wenige um 
jeden Preis). Solidarität kann demgegenüber 
eine der Waffen sein. 

Solidarität gegen Rassismus
Nicht unbeachtet bleiben sollte die Tatsache, 
dass die faschistische Partei «Goldene Morgen-
röte» sogenannte «solidarische Aktionen nur 
für Griechen» durchführt. Solidarität wird da-
bei ebenfalls als Waffe benutzt, aber zu rassisti-
schen und faschistischen Zwecken. Deshalb ist 
es von grosser Bedeutung, dass die entstande-
nen antirassistischen und antifaschistischen 
ebenso wie alle oben beschriebenen Initiativen 
weiterhin aktiv bleiben: Initiativen, die sich an 
alle richten, auch an Flüchtlinge und Migrant_
innen, deren soziale Lage in Griechenland oft 
menschenunwürdig ist.

Somali:
Waxa laga yaabaa in aad sheekadaan Taariikhda Dheg Dheer aad sikale 
umaqashay lakiin waxad ogaataa in dadka Somaliyeed waqooyi iyo koofurba 
ama meelkasta oo ey ku nool yihiin ey siyaabo kala duwan usoo gaartay. 
Hooyada Somaliyeed si ey sheekada uqurxiso waxa ey kudari jirtay waxyaabo 
cusub. waxa gacan kageysta Taariikhdaan qoristeeda Radiofaniiq.com.
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Dank an die 
Wochenzeitung!

Die Autonome Schule Zürich bedankt  
sich herzlich bei der Wochenzeitung WOZ  
für die Hilfe bei der Produktion und 
Verbreitung dieser Zeitung!

Die WOZ hilft der Papierlosen Zeitung – 
helfen wir der WOZ! Am Besten mit  
einem Abonnement: unkompliziert und 
komfortabel zu beziehen unter 

www.woz.ch/abo/bestellen

Interview mit Diaby 
Interview: Yonis Hassan

Diaby stammt aus der Elfenbeinküste und ist seit einem Jahr in der 
ASZ tätig. Er hat mitgeholfen, den Hausdienst zu bilden, er hat in der 
Küche oft gekocht und die Räumlichkeiten der ASZ gereinigt.  
Diaby hat das Kochen bereits ein wenig in Afrika gelernt, aber in der 
Autonomen Schule hat er dann sein «Kochdiplom» erhalten. Es ist  
für Diaby eine Frage der Solidarität, in der ASZ zuzupacken. Wenn es 
Arbeit gibt, hilft er selbstverständlich mit, so auch beim Umzug  
der ASZ. Diaby musste eine Woche nach dem Interview für drei 
Monate ins Gefängnis gehen. Es ist nicht das erste Mal, dass er eine 
Strafe wegen illegalem Aufenthalt antreten musste. Es war für  
ihn nun bereits das fünfte Mal. 
	 Die ASZ bedeutet für Diaby die Tür zu einer offenen 
Gesellschaft, wo er Freunde finden kann und Leute gefunden hat, die 
unentgeltlich arbeiten, sodass er sich selber eben auch engagiert hat. 
Früher war es Diaby zu Hause oft langweilig. Nun hat er in der  
Schule eine sinnvolle Aufgabe gefunden. Diaby dankt der Autonomen 
Schule, allen Kursteilnehmenden und den Moderator_innen für 
ihren Beitrag und freut sich, wenn er wieder zurückkommen kann. 
Ich habe Diaby einige Fragen zu seinem Engagement in der ASZ 
gestellt, die er gerne beantwortet hat.

Yonis: Bist du verantwortlich für den Einkauf in der Küche?
Diaby: Falls Geld vorhanden ist, kaufen wir 
die Nahrungsmittel ein. Wenn nicht, 
bekommen wir einen Geldbetrag vom 
Schulbüro.

Was hat dich motiviert, beim Umzug vom Güterbahnhof 
in die Badenerstrasse mitzumachen?

Das war für mich eine Selbstverständlich-
keit. Wenn es Arbeit gibt, helfe ich einfach.

Wie hast du das Team dabei erlebt?
Alle Kolleg_innen waren sehr motiviert und 
hatten einen respektvollen Umgang 
miteinander.

Gibt es auch in Zukunft in der ASZ noch viel zu tun?
Es gibt immer und überall anfallende 
Arbeiten, die erledigt werden müssen.

Wo wird in der Schule hauptsächlich Schmutz erzeugt?
Im grössten Raum der Schule herrscht oft 
ein grosses Durcheinander. Es ist aber auch 
ein Ort, wo die Kinder spielen können.

Wie hast du die Gefängnisaufenthalte jeweils erlebt?
Als sehr schwierig. Wenn man nicht selbst 
im Gefängnis gewesen ist, kann man es sich 
kaum richtig vorstellen. Die Polizeikontrol-
len auf den Strassen oder im Heim sind sehr 
willkürlich, denn die Polizei weiss doch 
eigentlich immer, wo ich wohne. Dennoch 
geschieht nichts. Plötzlich aber, ohne 
ersichtlichen Anlass, werde ich wieder ins 
Gefängnis gesteckt. Der einzige Grund ist: 
Fehlende Papiere.

Im Gefängnis hat man viel Zeit und 
denkt damit zuviel nach, das ist belastend. 
Das Personal war aber stets gut, geduldig 

und hat mich ermutigt. Der Direktor  
hat mich sogar bei der Haftentlassung mit 
seinem Auto zum Bahnhof gebracht.  
Er erzählte mir, dass er schon dreissig Jahre 
im Gefängnis arbeite, und er habe bisher 
noch nie einen Häftling persönlich 
transportiert.

Was bedeutet für dich «Freiheit»?
Freiheit bedeutet für mich sicher nicht Geld, 
sondern Freiheit gibt mir die Möglichkeit, 
mich überall hinzubewegen, wo ich gerade 
will.

Was wünschst du dir nach deinem Gefängnisaufenthalt?
Ich wünsche mir ein Leben in Freiheit und 
die Möglichkeit arbeiten zu können.

Diaby, wir wünschen dir viel Kraft für die bevorstehende 
Zeit, und wir vermissen dich!
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Bleiberecht für alle
Bleiberecht für alle ist eine politische 
Bewegung, in der Sans-Papiers und 
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Lautstarker Spaziergang zum Ausschaffungsgefängnis in Kloten, wo D. inhaftiert war, bevor er Hals über 
Kopf ausgeschafft wurde. Foto: Lorenz Troll
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Wir haben uns vorgenommen, in dieser Ausgabe der Papierlosen 
Zeitung positive Entwicklungen in den Blick zu nehmen. 
Optimistisch zu sein, um weiter arbeiten zu können, bedeutet aber 
nicht, Schwieriges einfach auszublenden. Deshalb möchten wir  
auch das ansprechen, was uns als ASZ im letzten Jahr mehr als alles 
andere belastet hat: Die Repression gegen Aktivist_innen unserer 
Schule, die sich in Kontrollen, Verhaftungen und Ausschaffungen 
äussert und grosse Verzweiflung mit sich bringt.
Immer präsent sind Polizeikontrollen in der 
Umgebung der ASZ. Mit unserem Umzug an 
die Badenerstrasse haben sich die Kontrollen, 
wie es scheint, verstärkt. Ein Aktivist musste 
dieses Jahr für drei Monate ins Gefängnis und 
ist noch nicht zurückgekehrt, ein anderer 
musste gar zwei Mal drei Monate absitzen. Ihr 
Vergehen: «Illegaler Aufenthalt». Kaum sind 
sie wieder auf freiem Fuss, machen sie sich 
schon wieder des gleichen «Verbrechens» schul-
dig. Sie stehen stellvertretend für Hunderte von 
Menschen in der Schweiz, die dieses Jahr wegen 
«illegalen Aufenthalts» bestraft wurden.

Natürlich gab es auch schon beim Güter-
bahnhof Kontrollen – nur ein Beispiel von vie-
len ist dasjenige eines Aktivisten, vor dem 
plötzlich ein Auto hielt, worauf ein Zivilpolizist 
ihn kontrollierte. Er erhielt den Befehl, innert 
24 Stunden die Schweiz zu verlassen, und 

machte sich innert weniger Stunden auf den 
Weg. Alles ging so schnell, dass wir es kaum fas-
sen konnten. Eine solche überstürzte Ausreise 
ist eine mögliche Konsequenz von Kontrollen.

Durch Tod und Ausschaffung entrissen
Eine noch viel traurigere Geschichte mussten 
wir kurz darauf, Anfang Mai, erleben. Unser 
Mitaktivist Moncef hatte sich, nach Ausschaf-
fungshaft und Fluchtversuchen, das Leben ge-
nommen. Wir demonstrierten mit vielen weite-
ren Personen, um unsere Verzweiflung und 
Wut auszudrücken, denn dieser Selbstmord ist 
nicht bloss eine persönliche Tragödie, sondern 
eine Folge des Schweizer Asylregimes. 

Die Polizeikontrollen und ihre Folgen ent-
reissen der ASZ wichtige Menschen. So wurde 
auch unser stets an der Schule präsente Aktivist 
D. im Oktober plötzlich verhaftet und nur we-

nige Tage nach unserem lautstarken Spazier-
gang zum Flughafengefängnis, wo wir uns 
durch ein kleines Fenster sehen und einander 
zurufen konnten, Hals über Kopf ausgeschafft. 
Sein Anwalt erfuhr von der Ausschaffung erst 
im Nachhinein. D. wurde ausgeschafft – in ein 
Land, das er gar nicht kennt, und ohne seine 
Geburtsurkunde, die ihm von den Behörden 
abgenommen wurde.

Demonstration als Vergehen?
«Illegaler Aufenthalt» ist nicht die einzige 
«Straftat», die Aktivist_innen der ASZ dieses 
Jahr begangen haben sollen. Offensichtlich war 
auch eine Spontandemonstration – ein legales 
Mittel, das angesichts von grosser Dringlich-
keit ergriffen werden kann – ein Vergehen: Wie 
sonst könnten wir uns erklären, dass an einem 
Protest gegen die Annahme des neuen Asylge-
setzes am 9. Juni die Polizei sofort zu den Gum-
mischrotgewehren griff und gar einen Wasser-
werfer in Betrieb nahm, um die rund 200 fried-
lich demonstrierenden Personen in die Enge zu 
treiben?

Wir können nicht alle Fälle von Kontrollen, 
Schikanen, Verhaftungen etc. aufzeigen, die 
sich im letzten Jahr gegen Aktivist_innen der 
ASZ richteten. Allein die wenigen hier festge-
haltenen zeigen aber, dass Repression omni
präsent ist.

von Corina Schaub

Verhaftet, 
ausgeschafft, 
eingekesselt: 
Repression  
gegen  
Aktivist_innen  
der ASZ
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Eine Übersicht darüber, was die 
Aufenthaltsbuchstaben  
B, F, N und C wirklich heissen.

Ohne Bewilligung
Abgewiesene Asylsuchende (sekundäre Sans-
Papiers) leben von der Nothilfe mit Fr. 8.50/Tag. 
Sie dürfen nicht arbeiten. Bei der Polizeikont-
rolle werden sie zum Polizeiposten mitgenom-
men und müssen sich mit Fingerabdruck iden-
tifizieren lassen. Sie müssen immer mit Bussen 
und Gefängnis bis zu 18 Monaten rechnen und 
können schlussendlich ausgeschafft werden. 
Sie leben mit der ständigen Angst kontrolliert 
zu werden. Dies gilt natürlich auch für primäre 
Sans-Papiers. Sie haben kein Asylgesuch ge-
stellt und arbeiten meist schwarz. Bei Polizei-
kontrollen können sie sofort ausgeschafft wer-
den. Für viele ist das Leben als Sans-Papiers 
traumatisierend.

 N
Im Asylverfahren
Man/frau wartet auf die Entscheidung vom 
Bundesamt für Migration (BfM) und darf vom 
Gesetz her arbeiten, bekommt aber kaum eine 
Arbeitsbewilligung, weil Leute mit Aufent-
haltsbewilligung Vorrang haben. Eine SIM-
Karte auf den eigenen Namen zu kaufen ist un-
möglich. Nicht wenige Asylsuchende werden 
nach viereinhalb Jahren Wartezeit abgewiesen. 
In dieser Zeit bezahlt die Gemeinde oft keine 
Deutschkurse. Und selbst bezahlen geht nicht, 
weil man/frau ja nicht arbeiten kann. Wegen 
Perspektivenlosigkeit werden viele depressiv.

 F
Vorläufige Aufnahme
F heisst «Forläufig» und wird nicht politisch 
verfolgten Flüchtlingen aus Kriegs- und Kri-
sengebieten wie Somalia oder Tibet «gewährt». 
Die Bewilligung muss alle zwölf Monate erneu-
ert werden. Auslandreisen sind fast unmöglich. 
Eine SIM-Karte auf den eigenen Namen zu kau-
fen geht nicht. Arbeiten ist zwar erlaubt, aber 
wegen des prekären Status‘ ist es schwierig, 
eine Stelle zu finden. Da kann es leicht passie-
ren, dass man/frau nicht von der Sozialhilfe 
wegkommt. Das heisst aber wiederum, dass es 
schwierig ist, die Familie in die Schweiz nach-
zuziehen. Ab drei Jahren Aufenthalt in der 
Schweiz kann zwar ein Familiennachzug bean-
tragt werden, aber nur wenn man/frau nicht 
sozialhilfeabhängig ist. Das Gleiche gilt, wenn 

frau/man nach fünf Jahren per Härtefallgesuch 
eine B-Bewilligung erhalten will. Bessert sich 
die Situation im Herkunftsland, muss frau/
man mit dem Verlust der Bewilligung und der 
Ausschaffung rechnen. Da das BfM oft merk-
würdige Vorstellungen von «Besserung» hat, 
kann dies mit Gefängnis und Folter enden, so 
geschehen im Fall von einigen Tamil_innen, 
welche diesen Sommer nach Sri Lanka depor-
tiert wurden.

 B
Aufenthaltsbewilligung
Eine B-Bewilligung zu bekommen ist leicht – 
wenn man/frau aus der europäischen Union 
stammt oder ein_e profitbringende_r amerika-
nischer Manager_in ist. Für alle anderen ist es 
schwieriger: Anerkennung als Flüchtling, Hei-
rat oder eine Sonderbewilligung als «Spezia-
list_in» sind die einzigen Wege. Die Bewilli-
gung ist ein bis fünf Jahre gültig. Sie gibt eine 
gewisse Sicherheit. Es gibt mehr Integrations-
angebote, aber für viele ist es dennoch schwie-
rig, eine Arbeit zu finden, die ihnen gefällt.

 C
Niederlassungsbewilligung
Mit dem Ausweis C entfällt der ständige Erneu-
erungsstress. Er ist unbefristet gültig. Doch auf-
gepasst: Wer, ohne das Migrationsamt zu be-
nachrichtigen, länger als sechs Monate im Aus-
land lebt oder sich in der Wohngemeinde ins 
Ausland abmeldet, verliert die Bewilligung un-
widerruflich! Gegenwärtig werden im Parla-
ment einige Verschärfungen zur Erlangung der 
C-Bewilligung diskutiert: Die Frist zu deren Er-
langung soll für alle auf zehn Jahre erhöht wer-
den (bisher: fünf Jahre bei guter Integration), 
und die Bewerber_innen sollen ihre Deutsch-
kenntnisse beweisen. Zu diesen Verschärfun-
gen haben Inhaber_innen der C-Bewilligung 
selbst nichts zu sagen: Sie sind, wie die anderen 
1,8 Millionen «Ausländer_innen» in der 
Schweiz (23,3% der Bevölkerung), vom Bürger-
recht und damit von der Partizipation im politi-
schen System ausgeschlossen.

 
Schweizerpass
Es ist kein billiges Vergnügen, in der Schweiz 
die politischen Rechte zu erhalten: Über 1 000 
Franken kostet es beispielsweise in der Stadt 

Zürich. Dazu muss an vielen Orten eine Sprach-
prüfung und ein Staats- und Heimatkundetest 
absolviert werden. Um überhaupt so weit zu 
kommen, müssen Erwachsene zwölf Jahre in der 
Schweiz gelebt haben (bei Heirat: fünf Jahre). Da 
in der Schweiz die Gemeinden das Bürgerrecht 
vergeben, wird oft auch eine gewisse Wohndau-
er am betreffenden Ort verlangt, in Affoltern 
am Albis z. B. zwei Jahre ohne Unterbruch. Wer 
einmal sozialhilfeabhängig war, hat es schwer. 
In Affoltern sind alle vom Verfahren ausge-
schlossen, die in den letzten fünf Jahren Sozial-
hilfe bezogen. Kein Wunder verzichten ange-
sichts dieser Hürden viele auf die Einbürgerung.
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von Sadou Bah und Michael Schmitz

Veranstaltung:
Rassismus  
in den Medien 
Einladung zur Vernissage der 
Papierlosen Zeitung Nr. 6 , mit 
Podiumsdiskussion «Fördern 
die Medien Rassismus?»

Vorstellung des Zeitungsprojekts, mit Kurz-
film und Erfahrungsberichten
 
Podiumsdiskussion mit 
•	 Thomas Ley, Blattmacher beim Blick
•	 Gülcan Akkaya, Vize-Präsidentin Eidg. 

Kommission gegen Rassimus
•	 Kaspar Surber, Journalist bei der WOZ, 

Autor des Buches  «An Europas Grenze. 
Fluchten, Fallen, Frontex»

•	 Vertreter_innen der Papierlosen Zeitung
•	 Moderation: Léa Burger
Anschliessend Apéro

Buchhandlung im Volkshaus 
Stauffacherstrasse 60, Zürich 
am Montag, 24.2.2014, 19.30 Uhr
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